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Schweizerische Kirchenzeitung

Der Heilige Geist - Quelle der Einheit
in der Vielfalt
Eines der Kennzeichen des ausgehenden 2. Jahrtausends ist die

Migration. Zu keiner Zeit der Geschichte sahen sich so viele Menschen
veranlasst, ihre ursprüngliche Heimat oder den Ort, an dem sie wohnen,
zu verlassen, wie in der gegenwärtigen. Die Ursachen sind vielfältig und
überschneiden sich oft: Suche nach Arbeit und Verdienst, nach einer
neuen Lebensperspektive, nach Sicherheit und Schutz sind die häufig-
sten Gründe für die Emigration und den Beginn eines neuen Lebens-
abschnitts in einem oft fremden Land; andere Gründe sind Weiterbil-
dungsmöglichkeiten, höherer Lebensstandard oder einfach Abenteuer-
lust. Von der globalen Migration ist kein Land ausgenommen, auch wenn
die «Hauptlast» der erzwungenen Migration von den Ländern der söge-
nannten Dritten Welt zu tragen ist.

Migration wird auch im 21. Jahrhundert weitergehen und ein bri-
santes Thema bleiben, das kontrovers behandelt wird. Trotz den Bemü-
hungen der Politiker, die Einwanderung zu stabilisieren oder die Zahl
der Lremden in unserem Land zu reduzieren, werden Migranten Teil der
Wohnbevölkerung bleiben - in ansehnlichem Ausmass. Sie werden auch
in Zukunft zu unserer Gesellschaft gehören und das Bild dieser Gesell-
schaft prägen. Selbst wenn viele Lremde die Absicht haben, nur auf Dauer
in unserem Land zu bleiben und die Rückkehr in die Heimat als Lebens-
ziel setzen, ist die Realität eine andere: Der stets präsente Wunsch nach
Rückkehr wird immer wieder aufgeschoben und erweist sich schliesslich
als ein unerfüllbarer Traum, weil gesteckte Ziele nicht erreicht wurden,
weil sich Lebensumstände verändert haben, weil familiäre Situationen
den Abschied verunmöglichen.

Aber nicht allein die Gesellschaft ist vielfältig geworden, sondern
auch die Kirche: Mehr als ein Viertel aller Katholiken in unserem Land
sind fremder Herkunft, und in gewissen Pfarreien übersteigt die Zahl der
ausländischen Gläubigen jene der einheimischen. Religionen, die bisher
wenig bekannt waren, sind in unserem Land heimisch geworden: Obwohl
zu allen Zeiten Gläubige verschiedener Bekenntnisse und Religionen in
unserem Land lebten, so hat doch erst die Migration ihre Präsenz ver-
deutlicht. Die etwa 250000 Muslime in der Schweiz sind Teil des Lebens
und der Gesellschaft. Klöster, religiöse Zentren und spirituelle Begeg-
nungsorte, die ihren Ursprung in aussereuropäischen Ländern haben,
sind offen für alle Menschen und laden zu Einkehr und Besinnung ein.
Ihre Zahl wird weiter steigen, weil ihre Angebote offensichtlich heutigen
Bedürfnissen entsprechen und nicht nur die Angehörigen ihrer Religion
ansprechen.
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Kann die Kirche an diesen Fakten unbeteiligt vorbeigehen? Ist sie
nicht direkt betroffen von der jetzigen, aber auch der künftigen Migra-
tion? Was ist ihr Beitrag, damit das Zusammenleben von Menschen ver-
schiedener Flerkunft in der Kirche, aber auch in der Gesellschaft gelingen
kann?

Auch die Kirche und ihre Mitglieder stehen unter dem Einfluss und
im Sog der gesellschaftlichen Entwicklung. Auch ihr Bild vom «Fremden»
wird bestimmt durch negative Beispiele, die - oft von Minderheiten oder
einzelnen ausgehend - ganze Menschengruppen unbesehen klassifizie-
ren: Kriminalität, illegale Einwanderung, Asylgesuche aus asylfremden
Motiven - um nur einige heute dominante Themen zu nennen - lassen
die biblische Aufforderung zur Aufnahme des Fremden zum frommen
Wunsch verkümmern. Sie bestimmen Entscheidungen, welche auch für
die gemeinsame Zukunft von Fremden und Einheimischen in der Kirche
ausschlaggebend sind.

Fragen nach dem Sinn der Seelsorgestellen für Fremdsprachige
werden zwar zu Recht gestellt, aber nicht unter dem Blickpunkt des Ver-
bindenden Katholischen) in der Kirche beantwortet, sondern vielfach
und ausschliesslich unter dem Aspekt des notwendigen Übels, das jeder-
zeit rückgängig gemacht werden kann. Fleute unumgängliche Sparmass-
nahmen werden auf dem Buckel der Schwächeren entschieden, die zwar
in den meisten Landeskirchen ein Mitspracherecht haben, es aber nicht
wahrnehmen (können). Wo aber selbst die Möglichkeit der gleichberech-
tigten Mitsprache fehlt, werden fremde Mitchristen, die Teil der Kirche
sind, häufig als «Objekte» behandelt, über die und für die entschieden
wird, häufig ohne dem Menschen mit seinen Bedürfnissen und Erwar-
tungen, auch den religiösen, genügend Rechnung zu tragen.

Ohne Zweifel haben Pfarreien und Kirchgemeinden, Diözesen und
Landeskirchen bisher enorme Leistungen für die fremdsprachigen Mit-
christen aufgebracht, sowohl im pastoralen als auch im diakonischen Be-
reich. Diese Dienste finden Anerkennung und müssen gewürdigt werden.
Die Kirche hat aber auch viel erhalten, nicht allein durch Steuern, sondern
vielmehr durch die Kultur, die Volksfrömmigkeit und die Religiosität.
Mit der Einwanderung von fremden Mitchristen hat sie die Chance
erhalten, weltumspannende Kirche am Ort zu werden. Das Verbindende
ist der gleiche Glaube, trotz der Verschiedenheit des religiösen Ausdrucks.
Die Kirche in unserem Land ist reicher geworden, nicht nur materiell,
sondern auch als Gemeinschaft.

«Der Heilige Geist - Quelle der Einheit in der Vielfalt» ist das

Motto, das die Bischofskonferenz zum diesjährigen «Tag der Völker»
vom 7./8. November bestimmt hat und das gleichzeitig auf den Über-
gang zum 3. Jahrtausend hinweisen will. Das Motto greift ein Thema auf,
das nicht Slogan, sondern Programm ist seit den Anfängen der Kirche.
Ausgangspunkt ist das Ereignis am Fest Schawuot, dem heutigen Pfing-
sten, in Jerusalem: Aus der Ängstlichkeit und Verborgenheit führt der
Heilige Geist die Apostel in die Öffentlichkeit und zur Verkündigung der
Frohen Botschaft an die Menschen, die aus allen Teilen der Welt zur
Festfeier nach Jerusalem gekommen sind. Es ist der Beginn einer Kirche
aus allen Völkern und Nationen.

Die Frage darf gestellt werden: Hatte es Petrus einfacher mit seiner
Pfingstpredigt an die Fremden, die zwar der gemeinsame Glaube auf die
Pilgerfahrt geführt hat, die aber verschiedener Herkunft waren? Vom
Heiligen Geist geleitet wendet er sich an die Menschen und unter diesem
Geist nehmen viele die Frohe Botschaft an. Aber frei von Spannungen
war auch die erste Gemeinde der Christen nicht: Bereits die junge Kirche
war gefordert, das Zusammenleben von Menschen verschiedener Her-

Gastfreundschaft
für Ausländer

Liebe Brüder und Schwestern!
1. Mit tiefer pastoraler Sorge beobach-

tet die Kirche den wachsenden Strom
von Migranten und Flüchtlingen und stellt
sich die Frage nach den Ursachen dieses

Phänomens und nach den besonderen Um-
ständen, in denen sich diejenigen befinden,
die aus verschiedenen Gründen gezwungen
sind, ihre Fleimat zu verlassen. Tatsäch-
lieh scheint die Lage von Migranten und
Flüchtlingen in aller Welt immer schlim-

mer zu werden. Gewalttätigkeiten zwingen
manchmal ganze Völker zum Verlassen
ihrer Heimat, um der anhaltenden Grau-
samkeit zu entgehen; häufiger sind es Ar-
mut und mangelnde Entwicklungsmöglich-
keiten, die einzelne Menschen und Fami-
lien ins Exil treiben, um in fernen Ländern
ihren Lebensunterhalt zu finden, wobei sie

oft nicht mit der gebotenen Gastfreund-
schaft empfangen werden.

Angesichts der zahlreichen Initiativen
zur Erleichterung des an Entbehrungen
und Leiden reichen Loses von Migranten
und Flüchtlingen möchte ich denen meine

aufrichtige Anerkennung aussprechen, die
sich ihrer annehmen, und sie von Herzen
ermutigen, ihre grosszügige Unterstüt-
zungsarbeit fortzusetzen und die zahllosen
Schwierigkeiten, denen sie auf ihrem Weg
begegnen, zu überwinden. Zu den mit kul-
turellen, sozialen und manchmal auch reli-
giösen Barrieren verbundenen Problemen
kommen noch solche, die mit anderen
Phänomenen wie Arbeitslosigkeit (unter
der auch traditionelle Einwanderungs-
länder leiden), Zerfall der Familie, Mangel
an Dienstleistungen und Ungewissheit in
vielen Aspekten des täglichen Lebens zu-
sammenhängen. Zudem sehen die Gast-
länder in der rasch ansteigenden Zahl der
«Ausländer», verursacht durch Mechanis-
men demographischer Dynamik, rechtli-
che Massnahmen zur Familienzusammen-
führung sowie illegale Anwerbung in der

sogenannten Schattenwirtschaft, eine Be-
drohung der eigenen Identität. Wenn die
Aussicht auf harmonische und friedliche
Integration schwindet, werden Abkapse-
lung in sich und Spannungen zur Umwelt
und die nutzlose Zerstreuung von Ener-
gien zu reellen Gefahren mit oft drama-
tischen negativen Auswirkungen. Diese
Menschen «finden sich am Ende zerstreu-
ter vor als am Anfang, verwirrt in der
Sprache, untereinander gespalten, unfähig
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zu Übereinstimmung und Gemeinsam-
keit» (vgl. Reconciliatio et paenitentia, 13).

In dieser Hinsicht ist die Rolle der Me-
dien sowohl in negativem als auch positi-
vem Sinn von entscheidender Bedeutung.
Ihr Einfluss kann eine objektive Beur-
teilung und ein besseres Verständnis der
Probleme der «Neuangekommenen» be-
wirken und Vorurteile und gefühlsmässige
Reaktionen abbauen; er kann aber auch

isolationistische, feindselige Haltungen för-
dern und so eine angemessene Integrie-
rung erschweren oder gar vereiteln.

2. All das stellt die Christengemein-
schaft vor dringliche Herausforderungen,
die Aufmerksamkeit gegenüber Migranten
und Flüchtlingen zu einer pastoralen Prio-
rität machen. Unter diesem Gesichtspunkt
ist der Welttag der Migranten eine will-
kommene Gelegenheit, um über immer
wirksamere Initiativen auf diesem schwie-

rigen Gebiet des Apostolats nachzuden-
ken.

Für die Christen ist die Aufnahme von
Fremden und die Solidarität mit ihnen
nicht nur Sache der Gastfreundschaft, son-
dern eine klare Verpflichtung, die sich aus
der Treue zur Lehre Christi ergibt. Sorge
für Migranten bedeutet für die Gläubigen,
dass sie den von weither gekommenen
Brüdern und Schwestern einen Platz in
den einzelnen Christengemeinden sichern
und sich dafür einsetzen, dass jedem von
ihnen die allen Menschen eigenen Rechte
zuerkannt werden. Die Kirche fordert alle
Menschen guten Willens auf, ihren ganz
persönlichen Beitrag zu leisten, damit jede
Person geachtet werde und für die Men-
schenwürde demütigende Diskriminierun-
gen ein Ende finden. Der Einsatz der
Kirche ist auf das Gebet gestützt, am
Evangelium ausgerichtet und von ihrer
jahrhundertealten Erfahrung getragen.

Die kirchliche Gemeinschaft hat auch
eine Rolle der Einflussnahme auf die Ver-
antwortlichen der Völker und der interna-
tionalen Gemeinschaft, auf Institutionen
und Organe, die auf verschiedenen Ebe-
nen mit dem Migrationsphänomen zu tun
haben. Als Expertin in Menschlichkeit er-
füllt die Kirche diese ihre Aufgabe so-
wohl durch die Erleuchtung der Gewissen
durch Lehre und Zeugnis als auch durch
die Förderung geeigneter Initiativen, um
den Immigranten zu einer angemessenen
Stellung in der Gesellschaft zu verhelfen.

3. Insbesondere fordert sie christliche
Migranten und Flüchtlinge in konkreter
Form auf, sich nicht abzukapseln und sich
nicht gegenüber pastoralen Initiativen der
sie aufnehmenden Diözese oder Pfarr-
gemeinde zu verschliessen. Gleichzeitig

kunft zu regeln, wie die Wahl der Diakone (vgl. Apg 6) aufzeigt, die in
gleicher Weise dem Wirken des Heiligen Geistes zugeschrieben wird.

Der «Tag der Völker» will der Begegnung der Menschen verschie-
dener Herkunft in der Pfarrei und in der Gemeinde neue Impulse geben,
nicht als ein Einzelfaktum, sondern als ein Ereignis, das weiterführt, weil
die Einheit in der Verschiedenheit zum Wesen der Kirche von ihrem
Beginn an bis heute gehört. Dieser Tag ist eine Gelegenheit, die weit-
weite Verbindung der katholischen Kirche am Ort deutlich zu machen,
die auch im Alltag der Kirche weiterwirkt. An vielen Orten zeigen sich
bei diesen Feiern Ermüdungserscheinungen. Seelsorger, Seelsorgerinnen
und Laien sind übersättigt vom «Ausländerthema», das regelmässig in
den Medien erscheint und in der Kirche ausgereizt erscheint. Initiativen
sind erschlafft, weil sich nichts oder nur wenig bewegen lässt. Das Bei-
spiel von Pfingsten in Jerusalem macht aber deutlich, dass der Heilige
Geist den Aposteln den Weg aus der hoffnungslosen Ausweglosigkeit
und der lähmenden Erstarrung zeigte und die Hinwendung zu den
«Fremden» der Beginn der Kirche war - einer Kirche, die den Glauben
an den Auferstandenen bekennt in vielfältiger Form.

Ist das Bekenntnis zum gleichen Gott auch heute noch verbindend,
trotz der Verschiedenheit der Herkunft - hier steht das grosse Frage-
zeichen für die Zukunft unserer Kirche. t/rs Köppe/

De;' promovierte 77;eo/oge t/rt Köppe/ /sf Ata/onfl/d/Ve/ctor /;/;• /l(o7ö;;rfe;'.see/.vo;ge
Generalsekretär der Sc/we/zer/sc/zen KoZ/io/bc/ie;; Ar6e;tege«zemsc/;fl/t/urzli(.s/ättder/rageri (S/C4F)

jedoch warnt sie Priester und Gläubige,
diese Menschen einfach assimilieren zu
wollen, was ihre besondere Eigenart auf-
heben würde. Vielmehr befürwortet sie

eine stufenweise Eingliederung dieser Brü-
der und Schwestern, die ihre Verschieden-
heit hervorhebt, um eine wahre von Gast-
freundlichkeit und Solidarität geprägte
Familie im Glauben aufzubauen.

Zu diesem Zweck sollte die Ortsge-
meinde, in die Migranten und Flüchtlinge
einzugliedern sind, ihnen Strukturen zur
Verfügung stellen, die ihnen helfen, aktiv
die ihnen zukommenden Verantwortungen
zu übernehmen. Dabei ist es Aufgabe des

speziell mit der Sorge für die Migranten
beauftragten Geistlichen, zwischen unter-
schiedlichen Kulturen und Mentalitäten
zu vermitteln. Das setzt in ihm das Be-
wusstsein voraus, ein wirklich missionari-
sches Amt auszuüben «mit dem gleichen
Antrieb, wie sich Christus selbst in der
Menschwerdung von der konkreten sozia-
len und kulturellen Welt der Menschen
einschliessen liess, unter denen er lebte»
(Ad gentes, 10).

Die Tatsache, dass der Apostolats-Ein-
satz zugunsten von Migranten manchmal
in einem Klima des Misstrauens oder auch
der Feindseligkeit stattfindet, darf nie ein
Grund sein, der Verpflichtung zu Solida-
rität und menschlicher Förderung zu ent-

sagen. Das anspruchsvolle Wort Jesu: «Ich
war fremd und obdachlos, und ihr habt
mich aufgenommen» (Mt 25,35) bewahrt
in jeder Situation all seine Aussagekraft
und spricht zum Gewissen derer, die
diesen Weg gehen wollen. Die Aufnahme
des Nächsten ist für den Gläubigen nicht
nur Philanthropie oder natürliche mit-
menschliche Aufmerksamkeit. Es ist sehr
viel mehr, denn als Christ weiss er, dass er
in jedem Menschen Christus begegnet, der
darauf wartet, in den Mitbrüdern, insbe-
sondere in den ärmsten und bedürftigsten,
geliebt zu werden.

4. Jesus, der eingeborene Menschen-
söhn, ist das lebendige Beispiel der Solida-
rität Gottes mit den Menschen. «Er, der
reich war, wurde euretwegen arm, um
euch durch seine Armut reich zu machen»
(2 Kor 8,9). Nur eine für die Bedürfnisse
der anderen wirklich offene christliche
Gemeinde erkennt und verwirklicht das

Erbe, das Jesus den Aposteln während des

Abendmahls, am Vorabend seines Todes

am Kreuz, hinterlassen hat: «Wie ich euch

geliebt habe, so sollt auch ihr einander lie-
ben» (Joh 13,34). Der Erlöser fordert eine

aufopfernde, unentgeltliche und uneigen-
nützige Liebe.

Höchst prophetisch klingen in diesem

Zusammenhang die Worte des hl. Jakobus,
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der an die «zwölf Stämme, die in der Zer-
Streuung leben», schreibt (womit wahr-
scheinlich die judenchristlichen Gemein-
den der griechisch-römischen Welt ge-
meint sind): «Meine Brüder, was nützt es,

wenn einer sagt, er habe Glauben, aber es

fehlen die Werke? Kann etwa der Glaube
ihn retten? Wenn ein Bruder oder eine
Schwester ohne Kleidung ist und ohne das

tägliche Brot und einer von euch zu ihnen
sagt: Geht in Frieden, wärmt und sättigt
euch!, ihr gebt ihnen aber nicht, was sie

zum Leben brauchen - was nützt das? So

ist auch der Glaube für sich allein tot,
wenn er nicht Werke vorzuweisen hat»
(Jak 2,14-17).

5. Bei dieser Gelegenheit möchte ich
auf das leuchtende Beispiel eines Apostels
aufmerksam machen, der ein lebendiges
und prophetisches Zeugnis der Liebe
Christi für die Migranten war. Ich spreche
von Msgr. Giovanni Battista Scalabrini,
den ich zu meiner grossen Freude am heu-

tigen 9. November seligsprechen konnte.
Aus erster Hand erlebte er die drama-

tische Situation unzähliger Auswanderer,
die in den letzten Jahrzehnten des vergan-
genen Jahrhunderts Europa verliessen und
in die Länder der Neuen Welt strömten.
Er erkannte die Notwendigkeit gezielter
pastoraler Unterstützungsinitiativen über
ein geeignetes Sozialhilfesystem. Sowohl
treffende spirituelle Intuition als auch
konkreten praktischen Sinn beweisend,
gründete er zu diesem Zweck die Missio-
nare und die Missionsschwestern vom
hl. Karl Borromäus. Ferner unterstützte
er nachdrücklich legislative und institutio-
nelle Initiativen für den menschlichen und
rechtlichen Schutz der Migranten gegen
jede Form von Ausbeutung.

In der gewiss veränderten sozialen
Wirklichkeit von heute folgen die geistigen
Söhne und Töchter Scalabrinis, denen sich

später Laienmissionarinnen als Erben des

gleichen Charismas angeschlossen haben,
seinem Beispiel, um die Liebe Christi für
die Migranten zu bezeugen und ihnen das

Evangelium, die universale Heilsbotschaft,
zu bringen. Möge Bischof Scalabrini durch
sein Beispiel und seine Fürsprache all jene
unterstützen, die sich in aller Welt für Mi-
granten und Flüchtlinge einsetzen.

6. Um auf diesem anspruchsvollen
und komplexen Gebiet ein überzeugendes
christliches Zeugnis zu geben, kommt es

darauf an, «den Geist als den wiederzu-
entdecken, der im Laufe der Geschichte
das Reich Gottes aufbaut und seine volle
Offenbarwerdung in Jesus Christus [...]
vorbereitet» (Tertio millennio adveniente,
45).

Wie könnten wir vergessen, dass das

Jahr 1998 dem Heiligen Geist geweiht ist,
dessen Rolle auf ausserordentlich wirksa-
me Art und Weise im Pfingstereignis zum
Ausdruck kommt? In der Botschaft zum
16. Weltfriedenstag schrieb ich: Die Aus-
giessung «des Heiligen Geistes lässt die
ersten Jünger des Herrn, ungeachtet der
Verschiedenheit ihrer Sprache, den könig-
liehen Weg des Friedens in der Brüderlich-
keit wiederfinden» (vgl. Nr. 12).

Im antiken Babel hatten Stolz und
Hochmut die Einheit der menschlichen
Familie zerstört. Der zu Pfingsten ausge-
gossene Geist kam, um mit seinen Gaben
die verlorene Gemeinschaft nach jenem
trinitarischen Vorbild wiederherzustellen,
in dem drei verschiedene Personen in der

ungeteilten Einheit der göttlichen Natur
vereint sind. Diejenigen, die den vom Hei-
ligen Geist erleuchteten Aposteln zuhör-
ten, waren ausser sich vor Staunen, denn

jeder von ihnen hörte sie in seiner Mutter-
spräche reden (vgl. Apg 2,7-11). So wie in
der Vergangenheit kann auch heute ein-
mütiges Zuhören die Verschiedenheit der
Kulturen vor Verwirrung bewahren, denn

«jede Kultur ist ein Bemühen, über das

Geheimnis der Welt und vor allem des

Menschen nachzudenken; sie ist eine
Weise, der transzendenten Dimension des

menschlichen Lebens Ausdruck zu geben.
Jenseits aller Verschiedenheiten, die die
einzelnen Menschen und die Völker un-
terscheiden, gibt es eine grundlegende
Gemeinschaft, weil ja die verschiedenen
Kulturen in Wirklichkeit nichts anderes als

verschiedene Weisen sind, an die Frage
über den Sinn des persönlichen Da-
seins heranzugehen» (vgl. Ansprache an
die 50. Generalversammlung der Vereinten
Nationen, 5. Oktober 1995, Nr. 9).

Das Jahr des Heiligen Geistes fordert
somit die Gläubigen auf, die theologische
Tugend der Hoffnung auf intensivere Art
und Weise zu leben, denn sie bietet ihnen
solide und tiefe Beweggründe für ihren
Einsatz in der Neuevangelisierung und zu-

gunsten jener, die - aus anderen Ländern
und Kulturen stammend - unsere Hilfe er-
warten, um ihre menschlichen Fähigkeiten
voll zu entfalten.

7. Evangelisierung bedeutet, jedem
über die Hoffnung, die uns erfüllt. Rede
und Antwort zu stehen (vgl. 1 Petr 3,15).
Trotz ihrer Minderheitsstellung in der Ge-
Seilschaft haben die ersten Christen diese
Pflicht mit Mut und Tatendrang erfüllt.
Kraft der Parrhesie [d. i. Freimütigkeit im
Reden], die der Heilige Geist über sie aus-

gegossen hatte, waren sie fähig, ihren
Glauben mit Aufrichtigkeit zu bezeugen.
«Die Christen sind» auch heute «aufgeru-

fen, sich auf das Grosse Jubiläum zu Be-
ginn des dritten Jahrtausends vorzuberei-
ten durch Erneuerung ihrer Hoffnung auf
die endgültige Ankunft des Reiches Got-
tes, die sie Tag für Tag in ihrem Herzen,
in der christlichen Gemeinschaft, der sie

angehören, in dem sozialen Umfeld, in das

sie hineingestellt sind [...] vorbereiten»
(Tertio millennio adveniente, 46).

Das Phänomen der menschlichen Mo-
bilität erinnert an das Bild der Kirche
als das stets auf die himmlische Heimat
ausgerichtete Pilgervolk auf Erden. Trotz
seiner grossen Beschwerlichkeit erinnert
dieser Weg an die Welt der Zukunft, deren

perspektivisches Bild zur Erneuerung der

Gegenwart anregt, die im Hinblick auf
die Begegnung mit Gott, dem endgülti-
gen Ziel aller Menschen, von Ungerech-
tigkeit und Unterdrückung befreit werden
muss.

«Maria, die das durch das Wirken des

Heiligen Geistes fleischgewordene Wort
empfing und sich dann in ihrem ganzen
Leben von seiner inneren Wirkung leiten
liess», vertraue ich den apostolischen Ein-
satz der christlichen Gemeinschaft für die

Migranten und Flüchtlinge an. «Sie bringt
die Sehnsucht der Armen Jahwes voll zum
Ausdruck und leuchtet als Vorbild für alle,
die sich mit ganzem Herzen den Verheis-

sungen Gottes anvertrauen» (TMA, 48).

Möge sie mit mütterlicher Fürsorge jene
begleiten, die sich für Migranten und
Flüchtlinge einsetzen; möge sie die Tränen
trocknen und jene trösten, die ihre Heimat
und ihre Lieben verlassen mussten.

Möge auch mein Segen allen Trost
spenden.

Aus dem Vatikan, am 9. November
1997, im zwanzigsten Jahr meines Pontifi-
kates. /o/M«ne.s Pah/ 77.

Bruder-Klausen-
Statue gesucht

Die Pfarrei Uwemba (Tanzania, Bis-
tum Njombe) sucht für ihre kürzlich er-
baute Kirche auf einer Aussenstation eine
Bruder-Klausen-Statue (mindestens 1,5 m
hoch, wegen den Termiten aus Gips, be-

malt). Weitere Auskünfte erteilen die
Benediktiner-Missionare der Abtei St. Ot-
marsberg, 8730 Uznach (Missionsprokura:
Br. Joseph Maria Schnider OSB, Telefon
055 - 280 26 10). Mz'fgefe/ft
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Stärker als Gewalt und Tod

32. So/mtag zra /ö/rmy/crm; 2 /1/g/c/c 7 (statt 7,7-2.7c/. 9-/4,)

Bibel: Sieben Söhne und
ihre heldenhafte Mutter
2 Makk ist wahrscheinlich kurz nach

124 v. Chr. von einem griechisch gebildeten
Juden (aus Antiochia?) verfasst worden.
In jenes Jahr wird der jüngere von zwei
Briefen datiert, die der Verfasser seiner
Schrift voranstellt (1,1-2.18). Die Briefe
stammen von der jüdischen Gemeinde in
Jerusalem, sind an die Brüder und Schwe-
stern in Ägypten gerichtet und fordern
nach dem Sieg der Makkabäer über die
Seleukiden zur feierlichen Begehung des

Laubhütten- und des Chanukkafestes auf.

Der Rest des Buches besteht aus einer Zu-
sammenfassung (epz'Zewzê) der geschichtli-
chen Ereignisse während der Makkabäer-
kriege, wobei der Verfasser nach eigenen
Angaben auf ein uns nicht überliefertes,
fünfbändiges Werk eines Jason von Kyrene
zurückgreifen konnte. Dass jener Jason

sein Werk aus zeitlicher Nähe und auf-

grund ihm vorliegenden Quellenmaterials
verfasste, zeigen unter anderem die vier in
2 Makk 1 zitierten Briefe seleukidischer
Herrscher, die ein wesentlich differenzier-
teres Bild über die Ursachen der Konflikte
zwischen Juden und Griechen entstehen
lassen als die knappe und tendenziöse

Darlegung in 1 Makk 1,11-15.
Der Verfasser hat den Stoff seiner e/zz-

Zo/zzê in fünf Teile unterteilt, die möglicher-
weise noch den Aufbau seiner Vorlage Ja-

sons widerspiegeln (vgl. die Schlussnotizen
in 3,40; 7,42; 10,9; 13,26b und 15,37-39). Der
Lesungstext entstammt dem zweiten Teil,
der die Ausbreitung und das Überhand-
nehmen der Gesetzlosigkeit, die Verfol-
gung und Martyrien unter dem Seleukiden-
könig Antiochos IV. Epiphanes schildert.

Das Martyrium der sieben Brüder und
ihrer Mutter (vgl. Kasten) bildet zweifei-
los den dramatischen Höhepunkt des klei-
nen Geschichtswerkes. Sie legen beredtes

Zeugnis für den standhaften Glauben der
Widerständischen ab, in dessen Zentrum
die Toratreue, das Vertrauen auf ein gött-
liches Gericht an den Gewalttätern und -
zum ersten Mal in dieser Klarheit - der
Glaube an eine Auferstehung der Gerech-
ten stehen. Auf das Martyrium der Glau-
benstreuen hin wendet sich Gott wieder
seinem Volk, dem er zürnte, zu (vgl. 7,37 f.;

8,1-5.27) und verhilft dem Widerstands-
krieg des Judas Makkabäus zum Erfolg.
Das Martyrium vermag also den verun-
reinigten Tempel zu reinigen und Gottes
Zorn zu besänftigen.

Synagoge/Kirche:
Märtyrertod und ewiges Leben
Die makkabäischen Märtyrer gehören

nebst den im Buch Daniel genannten
Schadrach, Meschach und Abed-Nego und
Isaak, dem grossen Vorbild der todes-

mutigen Gottergebenheit zu den jüdisch-
christlichen Märtyrerprototypen. Die grie-
chisch-orthodoxe Kirche liest am Gedenk-
tag der makkabäischen Märtyrer (1. Au-
gust) 4 Makk. Märtyrertum gilt im Juden-
tum als die radikalste Form der «Heiligung
des Namens» (AzY/z/zzxc/z /zzzSc/zem; vgl.
SKZ 43/1998). Seit den Verfolgungen un-
ter Griechen und Römern wurde AzY/z/zz.vc/z

AzzSc/zezzz zu einer jüdischen Grundhaltung
gegenüber der oft feindlichen, nichtjüdi-
sehen Umwelt. Massenselbstmorde wie auf
der Massada oder die Vernichtung ganzer
jüdischer Gemeinden in Pogromen sind
Ausdruck dieser tief im Kollektiv verwur-

zelten Haltung, der das Judentum die Be-

wahrung seiner Identität, bzw. sein ewiges
Leben verdankt. Demgegenüber ist christ-
liches Märtyrertum individualistischer, ge-
fährdet von der Versuchung nach Ruhm-
sucht und bedarf der Anerkennung durch
den Bischof, bzw. (seit 1634) durch den

Papst. Anders in Lateinamerika, wo eben-
falls ganze Gemeinschaften (Dorfbevöl-
kerungen, Indianervölker, Landarbeiter)
massakriert werden. Das Andenken die-
ser pezzp/es femozzzs (Zeugenvölker), von
den Hinterbliebenen auch pzzeb/o mzzrfz'r

(Märtyrervolk) genannt, wird insbeson-
dere von Frauen in traurigem Trotz gegen-
über den Schwadronen des Todes ge-
pflegt. In diesem Kontext haben einige
Bischofskonferenzen (Chile, Guatemala)
den Titel «Märtyrer/in» auch nichtChrist-
liehen Männern und Frauen, die im Ein-
satz für Menschenrechte, Frieden und Be-

wahrung der Schöpfung getötet wurden,
zuerkannt. So stehen die Märtyrer nach
wie vor im Zentrum echter Frömmigkeit,
sakramental vergegenwärtigt in den im
Sepulchrum des Altares eingelassenen
Märtyrerreliquien.

Welt: Trotzideologien
Das Märtyrertum ist nicht vor Perver-

sionen gefeit, die nichts mehr mit dem
Reich Gottes zu tun haben: «Solange eine

Ader in uns lebt, gibt keiner nach» (Adrian
von Bubenberg) - «Lieber tot als rot»
(Sprayspruch) - Heroische Sprüche patri-
archaler Trotzideologien mit militantem
oder gar faschistoidem Unterton.

77zomös .SYzzzzb/z

Literaturhinweis: Christine Gerber, Das
zweite Makkabäerbuch. Was die Geschichte
lehrt, in: L. Schottroff/M.-L. Wacker (Hrsg.).
Kompendium Feministische Bibelauslegung,
München/Gütersloh 1998,392-400.

Das Martyrium der Mutter
Wenn der ganze Text gelesen wird und nicht nur die Perikope der Le-

seordnung, so wird deutlich, dass die Hoffnung auf Auferstehung in der
spezifisch weiblichen Erfahrung der Mutter wurzelt. Durch Schwanger-
schaft und Geburt weiss sie mehr um die geheimnisvollen Kräfte des

Lebens als der fremde Herrscher, der sie grausam vernichten zu können
glaubt (vgl. Lit.). Deshalb muss es (entgegen EÜ) in 7,21 heissen: «In edler
Gesinnung verstärkte sie ihre weibliche Schlussfolgerung (gr. /ogisnzos)
mit männlichem Mut (...)». Ein im ausserkanonischen 4. Makkabäerbuch
überlieferter Hymnus auf die Mutter der sieben Brüder interpretiert ihr
Verhalten allerdings ganz im Sinne der stoischen Philosophie und sieht
gerade in ihrem vernunftgemässen und damit nach Ansicht jener Philoso-
phie männlichen Verhalten ihr Heldentum begründet. «Von a//<?« MzzZZer/z

«her b'ebZe dz'e A/zzzzer der Sieben die z/îrz'gen azn nzeisze«; z'/zz; war z'zz siebe/t
Sc/zwazzgez'sc/za/fen die ;arf/z'e/ze Liebe zzz z/izzen eizzgepJTßiRzzznd dz/reb die

vz'e/en We/ze/z bei /'edenz das Mz'Zge/zzW zzz i/znen geradezzz azz/genözigz
worden. (7;zd ZroZzdezzz zzi/zzere sie zznz der Gorzev/izrc/iz vvzV/en nz'c/zZ azz/ ;

dz'e zezY/ic/ze KeZ/tzng i/zrer Kinder. Wie sc/z/izzz/zz zzzzd arg müssen die
Qzzß/ezz (/er .Vzztfer gewesen .sein, alsma/t i/zre Kinder zrz/f Kadern zznd Pezzer

peinigte? Aber die goiZge/eireZe Vernzzn/Z Hvzndie nzàren izz dezz Trieben
ibr T/ez-z nzzzzig dem Ezzzscb/nsse zzz, die ce/i/zV/ze Kfzizzer/iebe niebz zzz be-
ac/zze«. O /Wzzzzer des Vb/Aes/ Kizc/zerzzi des Gesetzes zzzzd ßesebirzneri«:
der FrönzznigAe/Z/ £>zz SieggeAz-ö/zre im Kanzp/ nziz dem Mz'Z/ez'd/ Ed/er in
der .S'za/zdbzz/zigAeiZ zz/s zWazzzzen; znanzz/zzz/Zer in der Azzsdzzzzer a/s Mäzzner/»

(4 Makk 15,6-8.22 f.29f.). Diese Interpretation steht in scharfem Kontrast
zur biblischen Theologie, die nicht die Vernunft, sondern gerade das im
Mutterschoss verwurzelte Mitleid als wichtigsten Kanal des erlösenden
Eingreifens Gottes in die Geschichte betrachtet (vgl. SKZ 17/1998). Gott
ist nicht leidenschaftslos kühl, sondern leidenschaftlich engagiert.
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DAS THEOLOGISCHE BUCH

Das Handfrwcü ge/ïf frervwssf vo« ezner vzeZ/äZfzgen dzafcoziz'scZzen

Praxis azzs. Die sozza/iWssensc/za/f/zc/zen und f/zeo/ogisc/zen
T/ieorie« und Re/Iexiozzen werden rzz'c/zf azizizfzv, sondern infe-

grafiv aw/die Praxis bezogen. Zie/ isf, die eigene Dza/conie zw re-

/Zefcfieren und weifer zw enfwic/ce/n. £s eignef sieb von seinen;

/nba/f wnd von seiner DarsfeZZangswezse ber/iir aZZe, weZcZ;e sie?; für Diafo-
nie inferessieren. £s isf das afcfweZZsfe SfandardwerZc der Dzafconze.

PRESSE

CH
Die «Reformierte
Presse» und die
«Schweizerische
Kirchenzeitung»
stellen monatlich
ein Buch der be-
sonderen Art vor.

D/a/cow'e m Tfeorfe und Prax/s
Pau/ Haag

Das Buch geht davon aus, dass der eigene Standort sowohl die Praxis
wie die grundlegenden Überlegungen stark mitbestimmt. «Der Kopf
denkt dort, wo die Füsse stehen.» Der Aufbau des Buches ist zugleich
Programm, indem es bei der Praxis beginnt und auch bei der Praxis
aufhört, ohne die Wissenschaft zu vernachlässigen.

1. Bestandesaufnahme: Was ist «Diakonie»? Hier werden praktische
Beispiele dargestellt, welche die ganze Breite dessen, was unter Dia-
konie verstanden werden kann, implizieren. Diese reichen von der
Überzeugung, dass Diakonie nur eine «Vorarbeit» für
den eigentlichen Auftrag, die Verkündigung, ist, bis

hin, dass sich Diakonie nicht von andern Formen so-
zialen Einsatzes unterscheiden lässt. Schon in diesen

Beispielen werden sich alle irgendwo wiederfinden.

2. Sozialwissenschaftliche Betrachtungen: Auch so-
zialwissenschaftliche Untersuchen zeigen, wie subjek-
tiv soziale Probleme erkannt und angegangen werden.

Beispiel: Obwohl Selbstmord die dritthäufigste Todes-
Ursache und damit auch ein volkswirtschaftlicher
Faktor ist, wird diese kaum thematisiert und angegan-
gen. Es wird auch mit falschen Alternativen aufge-
räumt. So haben die meisten sozialen Probleme so-
wohl eine individuelle Seite (Fehlanpassung) wie ge-
sellschaftliche, strukturelle Voraussetzungen (Fehl-
ausstattung).

3. Reflexion von Diakonie aus der Perspektive des christlichen Glau-
bens: Es fällt auf, dass sich die theologische Reflexion nicht auf ein-
zelne Bibeltexte abstützt, welche aus ihrem zeitlichen und gesell-
schaftlichen Umfeld herausgerissen werden. Auch hier wird die Ent-
wicklung und Veränderbarkeit theologischer und diakonischer Er-
kenntnisse und Zielsetzungen ernst genommen. Aus der theologi-
sehen Reflexion werden 14 Thesen abgeleitet, in denen unter ande-

rem folgende Stichworte und damit Leitsätze enthalten sind: «Eine

Kirche, die nicht dient, dient zu nichts» (Bischof Jacques Gaillot),

Heinrich Pompey, Paul-Stefan Ross: Kirche für andere, Handbuch für eine diakonische
Praxis, Grünewald-Verlag, Mainz 1998, 368 Seiten, Fr. 45.60.

Paul Haug ist Geschäftsführer des Diakonieverbandes Schweiz.

«Gelassene Leidenschaft», «Ressourcenorientierte Hilfe, die weniger
bei den Defiziten der Menschen als bei deren vorhandenen Fähig-
keiten und Möglichkeiten ansetzt.» Diakonie im Horizont des von
Jesus verkündigten und angebrochenen Reiches Gottes ist antwor-
tendes Handeln. Sie lebt deshalb von der tragenden und motivieren-
den Diakonie Christi an uns und erlöst uns vom Glauben und von
dem Druck, dass alles machbar sei.

4. Praktische Konsequenzen: Nun werden die wissenschaftlich-theo-
retischen Erkenntnisse und die Praxis konsequent
miteinander verbunden. Dabei wird folgenden Merk-
malen für die diakonische Praxis nachgespürt: Plura-
lität und Pluriformität, Vieldimensionalität, Solida-
rität, Subsidiarität und Spiritualität. Dies wird auf al-
len Ebenen der Diakonie durchgezogen: ehrenamtli-
che und professionelle Mitarbeit in Kirchgemeinden
und Institutionen, in Selbsthilfegruppen und den

Leitungsebenen von Kirche und Diakonie.

Das ist noch aufgefallen: An den Seitenrändem sind
durchgehend in Stichworten Hinweise auf den Inhalt
der Abschnitte. Dies ist sehr hilfreich, wenn man ein-
zelne Passagen nur überfliegen oder später einzelne

Aspekte nochmals genauer betrachten will. Das Buch
eignet sich für alle, welche ihre eigene Diakonie, die

eigenen Kriterien, Motive und Handlungsweisen reflektieren will.
Das Buch vertritt keine fertigen Lehren und Massstäbe. Sein Grund-
anliegen ist, Personen, «die sich diakonisch engagieren, zur Reflexi-

on und damit zur Selbstdefinition und Fortschreibung ihrer eigenen
diakonischen Praxis zu ermutigen». Dass den Ausführungen bun-
desdeutsche Verhältnisse zugrunde liegen, lässt erkennen, wie die

grundlegenden Fragen der Diakonie überall die gleichen sind. Wo
äussere Strukturen länderbedingt sind, gibt es genügend Grundla-
gen und Anregungen, ganz im Sinn der Verfasser, die vorliegenden
Überlegungen und Anregungen auf das eigene diakonische Engage-
ment anzuwenden und zu adaptieren. Die beiden Verfasser gewähr-
leisten eine ökumenische Weite: Heinrich Pompey (1936), Dipl.-
Psychologe und Dr. theol., ist Direktor des Instituts der Caritaswis-
senschaft in Freiburg, und Paul-Stefan Ross (1963) ist geschäfts-
führender wissenschaftlicher Mitarbeiter an der evangelischen Fach-

hochschule, beide in Freiburg im Breisgau.
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Kirche auf dem Weg
in eine noch offene Zukunft
Unerwartete Aufbruchstimmung unter

den anwesenden 140 Synodalen der rö-
misch-katholischen Landeskirche des Kan-
tons Luzern an der Session vom 17. Juni
1998. Grund: Der Zwischenbericht einer
Expertenkommission über den Stand der
Arbeit am Pastoralen Orientierungsrah-
men Luzern (POL). Mit dem Zwischen-
bericht erhielten die Synodalen einen

Grundlagentext, verfasst von Alfred Du-
bach vom Schweizerischen Pastoralsozio-
logischen Institut (SPI) im Einvernehmen
mit der Dekanenkonferenz der Bistums-
region Luzern und der Synodalrätlichen
Kommission für Fragen der Pastoralpia-
nung. Die Synodalen (Laien, Seelsorgerin-
nen und Seelsorger) spürten, dass die Kir-
che in der Bistumsregion Kanton Luzern
mit dem Pastoralen Orientierungsrahmen
ein Zeichen setzen will. Es geht ihr dabei

um eine zielorientierte Auswertung ihrer
Arbeit für die Zukunft. «Wer das Ziel
nicht weiss, kann den Weg nicht haben,
wird eh und je nur im Kreise traben»
(Christian Morgenstern). Der Wille wächst
in den über 100 Pfarreien, sieben fremd-
sprachigen Missionen, fünf Spezialseel-
sorgestellen und 85 Kirchgemeinden, sich
aktiv der Zukunft zu stellen und diese

zu gestalten. Am 28. Oktober 1998 wird
der Synode empfohlen, den Pastoralen
Orientierungsrahmen Luzern umzusetzen.
Arbeitsgruppen sollen Leitlinien für die

strategische Führung, für die verschiede-
nen Ebenen geben, nämlich Synode und
Synodalrat, Regionaldekan und Dekanen-
konferenz (die ihrerseits im Kontakt
mit dem Kantonalen Seelsorgerat steht),
Kirchgemeinden und Pfarreien.

Schwieriger Auftrag
Pfarreien und Kirchgemeinden, Bewe-

gungen und Gemeinschaften, Verbände
und Bildungsstätten, Bistumsregion und
Landeskirche stehen immer wieder vor
Auseinandersetzungen und Entscheiden.
Immer drängender wird die Frage: Können
diese Herausforderungen und Entscheide
auf den verschiedenen Ebenen nicht eine

gemeinsame Orientierung erhalten? Um
diese Frage zu beantworten, erteilte die

Synode 1996 den Auftrag, ein Pastoralkon-
zept auszuarbeiten. Sie genehmigte die Eck-
daten einer Projektskizze. Sie setzte eine

Expertenkommission ein, in der vertreten
sind: Synode und Kommission für Fra-

gen der Pastoralplanung (Barbara Ruch),
Arbeitsstelle für Pfarreibildung (Jörg Ger-
ber), Synodalrat (Ivan Ljubicic), Dekanen-
konferenz (Max Hofer), Kantonaler Seel-

sorgerat (Verena Gehrig), Bildungshäuser
(Ursula Port), Synodalverwaltung (Kurt
Irniger, Guido Saxer). Geleitet wird diese

Expertenkommission, die das Vorgehen
plant. Weichen stellt, Schwierigkeiten klärt
und sich mit dem Synodalrat sowie über
den Regionaldekan mit der Dekanenkon-
ferenz und dem Seelsorgerat abstimmt,
von Alois Odermatt (Römisch-katholische
Zentralkonferenz), Zürich.

Pastoralplanerisch ungewohnter Weg
Ausgangspunkt waren bis jetzt nicht

Strategien für pastorale Handlungsfelder.
Es wurden die Sonnen- und Schatten-
Seiten, die Erfolgspotentiale und die
Schwachstellen der Katholischen Kirche in
der Bistumsregion Luzern herausgearbei-
tet. Das führte zu Problemfeldern. Dieses

problemorientierte Vorgehen ist eine pa-
storalplanerische Gattung, die es nun
durchzuhalten gilt: Das Wahrnehmen von
Kernverletzungen zeigt an, wo die stärk-
sten Kräfte, Begabungen und Talente ge-
bunden sind. Zugleich kann festgestellt
werden, wo diese Kräfte darauf warten,
freigesetzt zu werden.

Grundsätze waren unter anderen:
Der Orientierungsrahmen muss «in

regelmässiger Rücksprache mit der Deka-
nenkonferenz und mit der Pastoralpla-
nungskommission der Synode» erarbeitet
werden.

«Pastorale Planung muss auf das Mit-
denken der professionellen und freiwilli-
gen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter
zählen können. Im Verlauf der Planung
wird sich zeigen, zu welchen Handlungs-
feldern welche Gremien, Personen und
Arbeitsstellen um Mitarbeit angegangen
werden sollen.»

Durch die aktive Beteiligung der Seel-

sorgerinnen und Seelsorger wie auch der
Pfarrei- und Kirchenräte schon während
des Planungsprozesses wird der Boden be-
reitet, dass sich die kirchlich Engagierten
mit den erarbeiteten Vorstellungen identi-
fizieren können.

Die kirchliche Öffentlichkeit soll in ge-
eigneter Form über den Verlauf der Pia-
nungsarbeit und ihre Zwischenergebnisse
informiert werden.

Massgeblichen Einfluss auf Vorgaben
und Grundsätze hatte das Arbeitsinstru-
ment für pastorales Handeln im Bistum
Basel «Suche zuerst das Reich Gottes und
seine Gerechtigkeit...» (1993) mit den
Schritten: sehen, urteilen, handeln.

Standortbestinimung führte
zu Grundlagentext
Umfangreiche Recherchen dienten ei-

ner Standortbestimmung:
57 Pfarreiräte berichteten über das

Gelingen oder Scheitern von pastoralen
Projekten und über das Entwickeln von
« Zukunftsbildern».

18 Kirchgemeinderäte ermittelten ein

gutes Bild zu aktuellen Fragen.
Die Ergebnisse der Pastoralbesuche

des Diözesanbischofs Kurt Koch bei den

Seelsorgern und Seelsorgerinnen in den
sieben Dekanaten zeigten Stärken und
Schwächen der Pastoral und gaben Impul-
se für die Zukunft.

17 kirchliche Gremien und Gruppie-
rungen wie Dekanatsversammlungen, Ver-
bände, Bildungsstätten erarbeiteten ein
Stärke- und Schwächeprofil des kirchli-
chen Lebens.

Protokolle der Dekanenkonferenzen,
der Synode, des kantonalen Seelsorge-
rates, Jahresberichte der Landeskirche und
Interviews mit gut informierten Personen
rundeten das Bild ab. Beispiele dafür sind:

Ergebnisse einer Befragung von aus der
Kirche ausgetretenen Personen in der
Kirchgemeinde der Stadt Luzern; Bericht
des Regionaldekans über die Pastoral-
besuche von Bischof Kurt Koch; Studie
über die Befindlichkeit der Seelsorger und
Seelsorgerinnen im Bistum Basel; Erfah-

rungen im Bischofsamt von Hansjörg
Vogel.

Die Arbeit begegnete unerwarteten
Schwierigkeiten: der Wechsel in der Lei-
tung der Bistumsregion (Regionaldekan)
und in der Leitung der Arbeitsstelle Pfar-
reibildung verzögerten den Beginn der
Arbeit. Die römische Instruktion über die
Mitarbeit der Laien am Dienst der Prie-
ster warf grundlegende Fragen auf. Wäh-
rend sich die Partizipation der Laien als

eigentliche Stärke der katholischen Kir-
che im Kanton Luzern herausstellte, wird
die Rolle der nicht-ordinierten Seelsorge-
rinnen und Seelsorger unklar.

Aufgrund dieser Recherchen entstand
ein Grundlagentext.' In diesem Text, den
Alfred Dubach verfasste, sind die Er-

' Der Grundlagentext «Pastoraler Orientie-
rungsrahmen Luzern» (64 S.) kann bezogen
werden bei: Synodalverwaltung, Abendweg 1,

6006 Luzern, oder SPI, Gallusstrasse 24, 9001

St. Gallen.
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gebnisse auf dem Hintergrund der allge-
meinen gesellschaftlichen und kirchlichen
Entwicklung analysiert. Dabei fallen auf:

Der Kanton Luzern war bis nach dem
Zweiten Weltkrieg geprägt von der halb-
modernen Restkultur einer kirchlich-kon-
fessionell geprägten Lebenswelt. Diese
Restkultur hat sich aufgelöst. Seit einiger
Zeit hat sich der Modernisierungsprozess
nochmals beschleunigt. Dies hat die ka-
tholische Kirche im Kanton Luzern seit 30

bis 40 Jahren in einen Umbruch geworfen
wie nie zuvor. Dieser Umbruch ist nicht
mehr umkehrbar. Das geschlossene kultu-
relie und religiöse Milieu hat sich bereits
aufgelöst. Die pastoralen Leitbilder sind
aber oft noch die alten. Je länger mit
Veränderungen zugewartet wird, desto be-

drohlicher wächst der Reformstau. An die
Stelle der Monopolstellung der Kirche im

religiösen Bereich ist ein «Markt von Reli-
gionen und Sinnanbietern» getreten.

Als zentrale Stärke der katholischen
Kirche in der Bistumsregion Kanton Lu-
zern wird stets an erster Stelle die Mitbe-
teiligung der Laien genannt, die in diesen
letzten Jahrzehnten gewachsen ist: also
die Mitbeteiligung jener nicht-ordinierten
Kirchenmitglieder, die freiwillig oder eh-

renamtlich, neben- oder hauptamtlich in
Seelsorge, besonders in Katechese und Li-
turgie, mitwirken.

Als zentrale Schwäche erweist sich die

mangelhafte Kommunikation, die offen-
sichtliche Unfähigkeit zum Dialog: nach
innen und nach aussen.

Enge Zusammenarbeit zwischen
Synode und Dekanenkonferenz
Pastorale Entwicklung geht alle an.

Das bedeutet, dass die sogenannte «Staats-
kirche» und «Amtskirche» eng zusammen-
arbeiten. Die Synode erteilte den Auftrag,
einen POL zu schaffen, im Einvernehmen
mit der Dekanenkonferenz. Diese, auf
Wunsch des Regionaldekans um ein bis
zwei Personen aus jedem Dekanat er-
weitert, übernahm eine mitentscheidende
Rolle. An drei Arbeitstagen setzte sie sich

mit den Ergebnissen und Vorschlägen des

SPI und der Synodalkommission für pa-
storale Fragen auseinander. Hauptarbeit
für die erweiterte Dekanenkonferenz war:
Aufgrund des Grundlagentextes Präzi-
sierung der Problemfelder, abschliessende

Formulierung der Leitsätze, deren Reihen-
folge und Auswahl eines Beispiels einer
Massnahme. Über den Regionaldekan be-

teiligte sich an diesem Prozess auch der
Kantonale Seelsorgerat. Ebenfalls wurde
die Bistumsleitung einbezogen. Das Pa-

storalamt, das über alle entscheidenden
Schritte informiert wurde, bestärkte das

Vorgehen und stellte kritische Anfragen.

So war auch die Verbindung zum Bischof
gewährleistet.

Stossrichtung zukünftiger Seelsorge:
Kommunikation und Dialog
Die Synodalkommission für Fragen

der Pastoralplanung und der Dekanen-
konferenz formulierten definitiv die acht
Problemfelder und die daraus sich erge-
benden Leitsätze:

1. Problemfeld: Der gegewse/ft'ge f/m-
gfl/zg /««er/za/h der Kzrc/ze.

Leitsatz: Wir setzen beim Dialog unter-
einander an und wollen eine Kultur des

Miteinanders schaffen, in der es Freude
und Spass macht zu arbeiten.

2. Problemfeld: D/'e Zz'e/e ;/«// .S'/nz/cZzz-

ren der See/sorge.
Leitsatz: Wir wollen den Dialog durch

vernetzte Strukturen verankern. Durch
bessere Zusammenarbeit und koordinier-
ten Einsatz unserer Kräfte wollen wir uns
gemeinsam in ökumenischer Ausrichtung
den Herausforderungen der Zukunft stel-
len. Ein effizienz-, ziel- und wirkungs-
orientiertes Denken soll unser Handeln
leiten. Nur wer weiss, was er will, kann
neue Horizonte des Handelns eröffnen.

3. Problemfeld: Die des

LVazzge/zMms z'n der We/t vo« /zez/Ze.

Leitsatz: Wir wollen zwischen der Ge-
genwartserfahrung und der Glaubenstradi-
tion vermitteln. Wir wollen der Botschaft
Jesu von der Liebe Gottes zum Menschen
ein Gesicht geben: in der Verkündigung, in
der Liturgie, in der Diakonie. Dies wird
uns nur gelingen, wenn wir konsequent
den Menschen mit seinen Freuden und
Hoffnungen, mit Trauer und Ängsten, mit
seiner einmaligen Existenz vor Gott ins

Zentrum unserer Aufmerksamkeit stellen.

4. Problemfeld: Der SfeWe/z wert vo« D/n-
/corde zz/zrf So/zdzzrzYäZ.

Leitsatz: Wir wollen eine Neubesin-

nung auf den diakonischen Auftrag der
kirchlichen Gemeinschaft vorantreiben.
Als Kirche versuchen wir, ein Stück Welt
für die Gerechtigkeit des Gottes Reiches

zu eröffnen. Was wir unter uns erfahren,
erhoffen wir auch für die Welt: eine beson-
dere Sensibilität für die Schwachen und

Armen, den Einsatz für Gerechtigkeit,
Frieden und Bewahrung der Schöpfung im
Sinn der frohen Botschaft. Gelebte Solida-
rität macht unsere Identität als Kirche aus.

5. Problemfeld: Dz'<? .8/7?z/z/«g zz/z rfzw

/cz'rcMc/ze Lehen.
Leitsatz: Wir wollen den Menschen von

heute eine religiös-kirchliche Beheima-

tung ermöglichen. Darum wollen wir eine
Kirche leben, die auf die Menschen zugeht
und mit ihrer Verkündigung die Herzen
der Menschen zu bewegen vermag; eine

Kirche, die nicht nur darauf wartet, bis sie

kommen. Wir wollen eine Kirche sein, die
etwas vom Leben versteht und zu gelin-
gendem Leben anleitet.

6. Problemfeld: D/'e VFe/Vergflhe des

G/zzzzhe//s.

Leitsatz: Wir wollen Lernorte des

Glaubens ermöglichen. In unserer christ-
liehen Botschaft möchten wir Werte ver-
mittein, die bei Kindern und Jugendlichen
eine persönliche und religiöse Identität
wachsen lassen, geprägt von Selbständig-
keit, Freiheit und Gemeinsinn. In Familien-
pastoral und Jugendarbeit ermöglichen
wir Kontinuität, Begegnung und Orientie-
rung sowie Begleitung und Unterstützung
von Eltern.

7. Problemfeld: D/e /ehensgesc/zz'cMz'c/ze

ZJeg/ezYzzzzg der Mmsc/zen.
Leitsatz: Wir verstehen die sakramen-

tale Begleitung der Menschen an den
Wendezeiten des Lebens als herausragen-
de pastorale Chance. Wir wollen in diesen
Phasen der Neuorientierung und Sinn-
suche bei den Menschen sein. Wir wollen
sie einen Gott spüren lassen, der mitgeht
und mitträgt.

8. Problemfeld: D/'e Ö//enz/z'c/z/:ezfs«r-
hez>.

Leitsatz: Die Menschen in der Bistums-
region Kanton Luzern müssen «im Bild
sein», was Kirche ist, was sie will und was
sie tut. Öffentlichkeitsarbeit will Brücken
zu den Menschen bauen und ihnen be-
wusst machen, was sie von der Kirche
haben.

Bewusst steht das Problemfeld «der
gegenseitige Umgang innerhalb der Kir-
che» mit dem Schwergewicht Kommuni-
kation und Dialog am Anfang. «Hier liegt
offenbar das Hauptproblem. Hier liegen
die Kernverletzungen, liegen wohl auch
die Kräfte zur Heilung» (Alois Odermatt).

Gemeinsamer Weg in die Zukunft -
nicht bloss gemeinsamer Text
Auf dem Weg zum konkreten POL und

zu verbindlichen Handlungsfeldern sollen

vor allem zwei gute Erfahrungen weiter
gepflegt und vertieft werden:

Zum ersten Mal in der Schweiz gibt
sich eine Landeskirche und eine Bistums-
region auf kantonaler Ebene eine gemein-
same Basis und Ausrichtung ihrer Tätig-
keit im Dienst an den Gläubigen. Synodal-
kommission für Pastoralplanung und er-
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weiterte Dekanenkonferenz sowie Seel-

sorgerat, Synodalrat und Regionaldekan
werden auch weiterhin eng zusammenar-
beiten. Das dürfte sich auf die Tätigkeiten
in den Pfarreien und Kirchgemeinden,
bei Kirchgemeinderäten, Pfarreiräten und

Seelsorgern und Seelsorgerinnen positiv
auswirken.

Der bisherige Weg zeigt deutlich ein

partizipatives und prozesshaftes Vorgehen.
Dieses prozessuale Verfahren baut auf
dem Arbeitsinstrument des Bistums Basel
auf und wird auch für den weiteren Ver-
lauf massgebend sein.

Auf diesem Weg sind Schwierigkeiten,
die bereits jetzt gesehen werden, zu über-
winden: Der stark zunehmende Priester-

mangel mit dem voraussehbaren Verlust
der sakramentalen Dimension, die Her-
ausforderungen an die Seelsorger, was in
der Praxis von den zahlreich vorgeschla-
gencn Projekten (vgl. ökumenische Kon-

sultation, Thema Fastenopfer) zu tun ist,
und wie verbindlich für die einzelnen
Pfarreien die Massnahmen sein werden,
die anstehen.

All dies ist nicht mit einem Dienst al-

lein, sondern nur auf einem gemeinsamen
Weg zu bewältigen. Nicht Einzelmass-
nahmen, sondern die Gesamtausrichtung
und Haltungsänderungen werden ent-
scheidend sein. Es gilt, «Räume zu schaf-
fen für das Wirken des Geistes Gottes»
(Vorschlag für eine Schlagzeile POL).
Wenn auch der Gestaltwandel der Kirche
nicht in einer Generation und nicht durch
ein Leitbild zu bewältigen ist, warten doch

vielfältige Fähigkeiten und Gnadengaben
in der Bistumsregion Kanton Luzern,
wirksam zu werden. Erste Schritte sind ge-
tan, weitere folgen. Mu.r Ho/er

Dr. r/ieo/. Atoc //o/er rir ßeg/onaß/e/cr»! der
ß/Va/mreg/'o/z Knrztozz Lizzem

Berichte

Evangelisierung ins 3. Jahrtausend

Das Jahrestreffen des Internationalen
Instituts für missionswissenschaftliche For-

schung (IIMF) wurde am 16./17. Sep-
tember 1998 erstmals zusammen mit der
Deutschen Gesellschaft für Missionswis-
senschaft (DGMW) im franziskanischen
Exerzitienhaus St. Josef in Hofheim im
Taunus bei Frankfurt a. M. durchgeführt.

Das 1911 von Josef Schmidlin, dem

Begründer der katholischen Missionswis-
senschaft, in Münster in Westfalen zum
Zweck der Förderung der katholischen
Missionswissenschaft ins Leben gerufene
IIMF verfolgt eine breite wissenschaftliche

Tätigkeit und zeichnet unter anderem als

Herausgeberin der Zeitschrift für Mis-
sionswissenschaft und Religionswissen-
schaft (ZMR). Daneben steht die 1918 in
Berlin gegründete und neuerdings auch
katholischen Mitgliedern offenstehende
DGMW, die von verschiedenen evangeli-
sehen Missionsorganisationen unterstützt
wird und sich der «wissenschaftlichen
Bearbeitung der Geschichte und Theo-
rie der christlichen Mission» verpflichtet
sieht.

Rahmenthema der als ökumenisches
Treffen durchgeführten Tagung war die

«Evangelisierung ins 3. Jahrtausend». An-
gesichts der wachsenden religiösen Viel-
gestaltigkeit stellen Evangelisierung und

Mission heute steigende Anforderungen
an die Christen aller Konfessionen und
führen nicht nur in Europa zu Neuauf-
brüchen im kirchlich-gemeindlichen Raum.
Damit war bereits durch die Formulierung
des Themas eine breite Diskussionsbasis

gegeben und der interkonfessionelle Rah-

men der Veranstaltung gerechtfertigt.
Aber nicht nur das Thema der Evangeli-
sierung und der Mission im gegenwärtigen
weltumspannenden Kontext wurde öku-
menisch angegangen. Die Tagungsvorsit-
zenden Theo Sundermeier (DGMW) und
Hans Waidenfels (IIMF) führten nämlich
unterschiedlichen christlichen Denomina-
tionen und verschiedenen Kontinenten an-
gehörende Referenten ein, die von ihrem
je eigenen kirchlichen Hintergrund her-
kommend das Erfordernis der Evangeli-
sierung thematisierten. Schon das ein-
führende Hauptreferat von Jürgen Molt-
mann, Tübingen, legte die Spannungen
offen, welche die gegenwärtige Diskussion
um Evangelisierung und Mission beherr-
sehen.

Moltmann ging von einem kritischen
Dialogbegriff aus, der als ein «konservati-
ves Programm» nur sich selbst zum Zweck
habe und die Partner einander nicht wirk-
lieh näherbringe. Zudem beobachtete der
Referent ein geringes Interesse der Re-

ligionen wie beispielsweise Islam oder
Buddhismus etwa am Christentum, so-

lange diese sich nicht selbst in der Minder-
heit befänden und durch den interreligiö-
sen Dialog auf sich aufmerksam machen
könnten. Eine Begegnung, die nur einseitig
verläuft, bei welcher der Gefragte zwar
antwortet, selber aber keine Fragen stellt
und gar keine hat, sei schliesslich kein ech-

ter Dialog und zementiere nur den Status
Quo höflich-desinteressierter Toleranz zwi-
sehen den Religionen.

Demgegenüber forderte Moltmann ei-

nen «indirekten Dialog» (indirekte Öku-
mene), dem es um die gemeinsame Wahr-
nehmung der aktuellen weltweiten Bedro-
hungen und um die Suche nach Auswegen
geht; Weltreligionen sollten ausschliesslich

zu lebensbejahenden und welterhaltenden
Kräften werden. So formulierte er einen

neuen Missionsbegriff: Mission sei heute
nicht mehr einfach die Ausbreitung der
«christlichen Kirchen oder die Bekehrung
der Menschen zum christlichen Glauben»,
sondern eher «Einladung zur Zukunft des

Lebens». Mission gehe aus von der Mis-
sion des Geistes Gottes, der seine Lebens-
kraft sende zum Ziel der Neuschöpfung
aller Dinge. Das «zeitliche Leben gewinnt
Anteil am göttlichen Leben und wird da-
durch ewiges Leben», Christus gilt dabei
als die «göttliche Lebensbejahung», in die
Welt gesandt, nicht um eine neue Religion
zu stiften, sondern neues Leben. Demzu-
folge ist Mission nach Moltmann heute die

«Einladung zum verantworteten Umgang
mit Leben», es stelle sich nicht mehr die

Frage nach möglichen Heilswegen, son-
dem nach dem Leben in anderen Religio-
nen und in der säkularen Welt. Nach Auf-
fassung Moltmanns kann jeder Mensch

von Christus berufen werden, dem «Evan-
gelium des Lebens» zu dienen und am
Reich Gottes mitzuarbeiten, denn «es gibt
viele, verschiedene Lebensformen, aber es

ist ein Leben». Diese Thesen finden sich
bereits in Moltmanns 1997 erschienenem
Buch «Gott im Projekt der modernen
Welt».

Beispiele und Modelle
In den anschliessenden Referaten ka-

men verschiedenste Aufbrüche der Kirchen
in den Kontinenten unter dem Aspekt der
Evangelisierung zur Sprache. Der brasilia-
nische Erzbischof Silvestre Scandian (Mis-
sionsgesellschaft Steyl) erzählte in authen-
tischer Weise von der Entstehung und Ent-
wicklung der Basisgemeinden in seiner
Diözese Vitöria. Aus dem afrikanischen
Kontext heraus entwarf der Franziskaner
Anselm Prior das Bild einer Gemeinde,
die im Begriff ist, sich von der unmündi-
gen missionierten Kirche zum missionie-
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renden Volk Gottes zu wandeln, das den
einen christlichen Glauben, in Abgren-
zung von kirchlich-hierarchischen Struk-
turen, mit Hilfe der traditionellen afrika-
nischen Kulturen zu formulieren sucht.
Den Abschluss des ersten Tages bildete
das Referat von Karl Schaller, Pfarrer der
evangelischen Jakobusgemeinde in Tübin-
gen. Ein auf demokratischen Prinzipien
(«alles Gute kommt von unten, allgemei-
nes Expertentum aller Glaubenden») und
verhältnismässig einfach anmutenden Re-
geln («was nicht einfach geht, geht ein-
fach nicht, was nicht regelmässig ist, wird
in der Regel mässig») aufbauendes und
auf kirchliche «Normalität» hinzielendes
Pastoralkonzept, beschert dieser europäi-
sehen Gemeinde erstaunliche und zumin-
dest quantitativ messbare Erfolge.

Im zweiten Hauptreferat reflektierte
Reinhard Hummel, Stuttgart, die Bedeu-

tung der Konvivenz, des Zusammenlebens
mit vor allem nichtchristlichen Minder-
heiten im westlichen Kontext und machte

(wie schon Moltmann) auf die Grenzen
von interreligiösem Dialog und gegen-
seitigem Verstehen aufmerksam. Im An-
schluss daran stellte Miikka Roukanen,
Professor an der Universität Helsinki, die

sogenannte Thomasmesse vor, eine eigene
Form eucharistischer Spiritualität, die aus
der Verschmelzung von traditionellen lu-
therischen und charismatischen Elemen-
ten besteht. Ins Leben gerufen wurde die
Thomasmesse, um Christen in Glaubens-
krisen und andere Suchende, denen der
normale Gottesdienst zu wenig bietet, in
die zunehmend leeren Kirchen Finnlands
zu holen.

Das abschliessende Hauptreferat des

Innsbrucker Pastoraltheologen Franz We-
ber befasste sich in grundsätzlicher Weise
mit der kirchlichen Realität der Basis-

gemeinden. Weber stellte fest, dass sie

Konkretisierung einer theologischen Neu-
besinnung auf das Wesen der Kirche sind,
da die Kirche Christi gemäss den Doku-
menten des Zweiten Vatikanums in all
ihren Teil- und Ortskirchen ganz anwe-
send ist. Aber trotz ihrer eigenen theolo-
gischen Dignität als «Brennpunkte und
Zellen der Evangelisierung», sieht Weber
eine zunehmende Bedrohung der Basisge-
meinden. Die Gründe dafür liegen für ihn
bei der tiefer werdenden Kluft zwischen
Klerus und Laien, sowie im Fehlen der ba-

sisgemeindlichen Realität und ihrer ent-
sprechenden Würdigung in kirchenamt-
liehen Dokumenten. Trotzdem sind die

Basisgemeinden für Weber nicht nur eine
modische Erscheinung im Zuge des Zwei-
ten Vatikanischen Konzils, sondern ein
Produkt des Geistes und der Notwendig-
keit struktureller Veränderung.

Am Ende der Tagung blieb der Ein-
druck, dass zwar für die auch konfessionell
verschiedenen Teilkirchen viele gültige
Kirchenmodelle und gangbare Wege vor-
gestellt und gegenwärtige Entwicklungen
und Möglichkeiten aufgezeigt wurden, dass

sich aber keineswegs ein einheitlicher Weg
abzeichnet, auf dem Mission und Evange-
lisierung im 3. Jahrtausend fortschreiten
wird. Der christliche Glaube wird sich im

Gegenteil in der heutigen, wie in der zu-
künftigen Welt, nicht anders leben lassen
als in der dem Ursprung treu bleibenden
Vielfalt, die in der Vielheit der verschiede-
nen Kulturen gegeben ist. Die Inkultura-
tion als Imperativ und Massstab der Evan-
gelisierung ist zugleich Absage an jegliche
Form von Zentralismus und Uniformis-
mus. Dem Dialog kommt dabei eine un-
terstützende Aufgabe zu, doch muss im

Mit verschiedenen Anlässen feierte die
«Bethlehem University (BU)» in der Wo-
che vom 4.-10. Oktober 1998 das Silberne
Jubiläum. Höhepunkt der Feiern waren
am Sonntag die «Mass of Thanksgiving»
und am Montag die «Academic Convoca-
tion», beide Feiern im Kultur- und Sozial-
Zentrum der Universität, zu deren Bau
seinerzeit auch die Schweiz grosse Bei-
träge beisteuerte.

Der Messfeier stand Kardinal Pio Laghi
vor, der heute in Rom Präfekt der päpst-
liehen Kommission für Erziehungsfragen
ist. Bei der Gründung der BU war er Apo-
stolischer Delegat in Jerusalem und dabei
ein massgeblicher Förderer der Vision von
Paul VI., der bei seinem Besuch im Heili-
gen Land 1964 den Anstoss für die BU
gegeben hat. In seiner Predigt betonte der
Kardinal das Anliegen der BU: der Resi-

gnation der Christen im Heiligen Land,
die sich dramatisch in der Emigration
zeigte und heute noch nicht überwunden
ist, mit der BU ein Zeichen der Hoffnung
zu setzen. Die BU will zu einem gesunden
Selbstbewusstsein verhelfen, den Christen
ihre Verantwortung für das Heilige Land
bewusst machen, ihnen dazu aber auch die
Chancen für zukunftsbewältigende Aus-
bildung geben. Dies immer in der Realität,
als religiöse Minderheit Selbstbehauptung
mit Respekt vor der Glaubensüberzeugung
anderer zu verbinden.

Ähnliche Gedanken äusserte am Mon-
tag der Supérieur Général der Frères des
Écoles Chrétiennes, Frère John Jonston.
Bei dieser Feier, unserem «dies academi-
eus» gleich, der in dieser Form zum ersten

interreligiösen Gespräch stets auf das

spezifisch Christliche hingewiesen werden,
will die Kirche Christi noch im 3. Jahr-
tausend nicht nur dialogfähig, sondern
auch dialogwürdig und damit glaubwürdig
bleiben. Zu dieser Glaubwürdigkeit ge-
hört aber die verantwortliche Wahrneh-

mung des Sendungsauftrages der Kirche
(Mt 18,19).

Am 18. September bestellte das IIMF
einen neuen Vorstand: Prof. Mariano Del-
gado (Freiburg), Prof. Joachim Piepke
(St. Augustin) und Prof. Günter Risse

(Vallendar) ersetzen die abtretenden Prof.
Hans Waidenfels (Bonn) und Prof. Gian-
carlo Collet (Münster). t/rönn Sc/zweg/er

t/rfrzzzz Sc/zweg/er «f rfz/?/oz?zzerter Asszstezzf

am iSemzVzßr /zzr /C/rc/zezzgesc/zzc/zZe der t/zzzver-

sitôt Tra&ttrg z. Ü

Mal gefeiert wurde, erhielt Frère John
Jonston auch die Würde des ersten Ehren-
doktors der BU. Nach einem Exposé über
die Entstehung der BU, bei der primär
die zahlreichen Frères in den USA invol-
viert waren, wurden in der 25jährigen Ge-
schichte der BU besonders die schwieri-

gen Jahre der Intifada 1987-1993 erwähnt,
während denen die BU von den israeli-
tischen Sicherheitsbehörden geschlossen
wurde, aber im Untergrund weiterarbei-
tete und so überlebte. Wie zu Beginn ist es

auch nach 25 Jahren das Ziel der BU,
als katholische Institution in einem gross-
mehrheitlich muslimischen Gebiet auch
den Christen reelle Ausbildungschancen zu
geben, dabei mit dem Verständnis für die

eigene Überzeugung eine konstruktive
Toleranz mit anderen Religionen und Welt-
anschauungen zu verbinden, um so an
einer gemeinsamen friedlichen Zukunft
zu bauen. Dass die BU allen politischen
Schwierigkeiten zum Trotz heute als

blühende Institution in Palästina existiert,
ist sichtbares Zeichen göttlicher Führung
und Fügung. Sowohl der Kardinal wie
der Supérieur Général haben ihre grosse
Freude und Genugtuung im Namen aller
Anwesenden zum Ausdruck gebracht.

Die Feier war eine Manifestation der

Selbstbehauptung der palästinensischen
Bevölkerung in einer politisch misslichen
Lage. Bethlehem, heute als Folge von
Siedlungspolitik und Strassenbau des is-

raelischen Staates auf einen Drittel des

ursprünglichen Terrains reduziert, ist zwar
autonome Zone der palästinensischen Be-
hörde, aber fast vollständig von der übri-

Silbernes Jubiläum der Bethlehem University
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gen Welt abgeschlossen. «Einfache Bethle-
hemiten» können seit Jahren nicht in die
10 km nördlich gelegene Stadt Jerusalem
gehen, aus Sicherheitsgründen! Da wurde
die Feier der 25 Jahre zum Anlass, die ei-

gene Identität zu behaupten und grosse-
ren Freiraum in der Mobilität zu fordern.
Schon vor den Feiern wurde auch von der
Studentenschaft ein gewaltloser Protest

proklamiert. Nicht zufällig war der Bür-
germeister der Stadt Bethlehem, Flanna
J. Nasser, bei den zentralen Veranstaltun-
gen dabei. Beeindruckend war am Mitt-
woch das Picknick der Studierenden auf
dem Campus der BU, an dem über 1200

Studierende teilnahmen. Es war das Er-
leben einer grossen Gemeinschaft junger
Menschen, in der Mehrzahl Frauen, frohe,
begeisterte und begeisternde Leute, die
immer noch düstere Zukunft vor sich ha-
ben und dennoch das Lächeln nicht ver-
lieren. Man wurde nachdenklich.

Ein weiteres wurde bei den Feierlich-
keiten offenbar. Die Gemeinschaft der
Frères ist für die Existenz der BU wesent-
lieh. Sie lenken im besten Sinne mit fester
Hand das Geschick der BU, bürgen für
den christlichen Charakter der Institution
und reagieren flexibel auf die stets neuen
politischen und ökonomischen Herausfor-
derungen. Die meisten Frères kommen aus
den USA, und das ist in diesem Umfeld
nicht nachteilig. Dank ihrer Kompetenz
und Menschenfreundlichkeit haben sie bei
den Studierenden grosse Akzeptanz. Hin-
zu kommt die enge Verbindung der BU
mit dem Vatikan; darum präsidierte auch
der Apostolische Delegat und Nuntius in
Bethlehem, Erzbischof Pietro Sambi, die
«Academic Convocation». Beide geben
der BU die notwendige Unabhängigkeit
im Lehrprogramm, die Stärke gegenüber
politischem Druck, eine weitgehende Si-

cherheit in finanziell-wirtschaftlichen Be-
langen und damit eine Garantie für die

Zukunft, wie auch die Entwicklungen in
einem neuen palästinensischen Staat ein-
mal sein mögen. Dieser Rückhalt mit der
Gesamtkirche ist auch für viele andere
christliche Institutionen im Heiligen Land
entscheidend. Rom ist hier viel wichtiger
als schweizerische Skepsis oft zum Aus-
druck bringt.

Zu hoffen bleibt, dass die Unterstiit-
zung der BU von der Kirche in der
Schweiz, auch von der Eidgenossenschaft,
über das Silberne Jubiläum hinaus weiter-
dauert.

Roftert Füg/w/er

De/' Bas/er P/mrcr Dr. Roèert Fugfcter /.y/

Fras/rfe«? des Förderverems zugunsten der t/m-
versün/ ßerh/e/zen; (Avsoaaüo// /or ßefZ/Zehe/?/

//«/VerVfyzlßJ/)

Neue Bücher

Theologie, die hört und sieht und schmeckt
Es ist gewiss kein Zufall, dass fast

gleichzeitig zwei Bücher auf den Markt
kamen, die nicht hohe Titel trugen wie
Theologie des Heiles, Theologie der Welt,
Theologie der Arbeit, sondern ganz sin-

nenbezogene. Es wurde ja in Exegese, Dog-
matik, Kirchengeschichte in letzter Zeit
so viel hinterfragt, entmythologisiert, de-

montiert, und man wurde dadurch ver-
unsichert, bis man merkte, dass man erst
dadurch der Wahrheit besser auf den
Grund kommt.

Eine solche Wandlung zum kritischen
Realitätsbezug geschah auch in der Pasto-

raltheologie. Nicht mehr die ewigen Wahr-
heiten bilden den Ausgangspunkt, sondern
der konkrete Mensch, der nicht schon am
Ziel, sondern noch unterwegs ist und den

man bestenfalls ermuntern kann, in klei-
nen Schritten dem Ziel näher zu kommen.
Das bezeugen die zwei Bücher, von denen
hier die Rede ist.

Prof. Bommer zur Ehre
Am 26. März 1998 feierte Prof. Bommer

seinen 75. Geburtstag. Zu diesem Anlass
kam eine Festschrift heraus, «Theologie,
die hört und sieht»'. Bischof Kurt Koch
anerkennt darin im Grusswort, wie er
selber als Theologiestudent in Luzern in
den siebziger Jahren von Prof. Bommer in
die Aufbrüche des Zweiten Vatikanischen
Konzils eingeführt wurde, wie dieser voller
Begeisterung davon sprach, und wie er
immer wieder betonte, dass eine Predigt,
auch die Liturgie «schön» sein müssen
im Sinne der Schönheit Gottes, wie es

H.U. von Balthasar in seiner «Theologi-
sehen Ästhetik» entfaltet hatte.

Bommers Nachfolger und Herausgeber
der Festschrift, Prof. Reinhold Bärenz,
schliesst in der Einführung aus dem Um-
stand, dass er von 17 Fachkollegen die Zu-
sage zur Mitarbeit erhielt, wie sehr Bom-
mer im In- und Ausland geschätzt war. Er
benötigt dann gut zwei Seiten, um diese
Mitarbeiter und ihre Themen vorzustellen.
Das will heissen, dass es hier unmöglich
ist, auf diese Fülle einzugehen. Man kann
nur versichern, dass alle, die das Buch zur
Hand nehmen, darin etwas für ihr beson-
deres Interessengebiet finden: Grossstadt,
Behinderte, Sterbebegleitung, Gewissens-
entscheide. Jahrtausendwende. Umgehen
mit Erfolg und Misserfolg, Universalkir-
che und Ortskirchen...

Ich möchte fast empfehlen, nach dem
Grusswort und der Einführung die Lek-

ttire mit dem Beitrag von R. Bärenz zu
beginnen (148-168). Ihm fiel die originelle
Idee ein, das Zusammenfallen von Bom-
mers Geburtstag mit dem 200. Geburtstag
von Jeremias Gotthelf zu benutzen, die
«kontextuelle» Theologie dieser beiden
Männer vor Augen zu führen. Wie schön,
ein Deutscher bringt uns den Schweizer
Schriftsteller nahe, ein Katholik den pro-
testantischen Pfarrer! Jeremias schreibt,
Gott habe dem Menschen zwei Augen,
zwei Ohren, aber nur einen Mund gege-
ben, auch zwei Bücher, das Buch der Bibel
und das Buch des alltäglichen Lebens. Wer
nur in der Bibel lese, finde sich im Leben
nicht zurecht. «Wer aber nur im Leben le-

sen kann, liest und liest, und kommet nie
zum Verständnis, findet Satz um Satz, aber
nie deren Sinn..., läuft und läuft, aber an
den Ausweg gelangt er nicht... Im Leben
findet er den Geist nicht, in der Welt Gott
nicht...» Jetzt versteht man auch den Titel
der Festschrift, und dass Bärenz von Bom-
mer bestätigen kann: «Er ist einer, der
mehr hört und sieht, als er spricht, und er
ist einer, der hört und sieht, bevor er
spricht...» Höchst interessant sind dann
auch die pastoraltheologischen Deside-
rate, die Bärenz aus Gotthelfs Denkweise
folgert.

Prof. Bärenz' Lehre
Jetzt kommen wir zum zweiten Buch,

bei dem Bärenz nicht bloss als Heraus-
geber zeichnet, sondern als Autor, ein Mo-
dell diakonaler Seelsorge-. Ergänzend zu
«Theologie, die hört und sieht», ist hier die
Rede von «Seelsorge, die schmeckt». Die
theologischen Linien, die im Sammelband
erarbeitet und aufgezeigt sind, werden hier
in das konkrete Leben der Kirche aus-

gezogen. In diesem Buch geht es bei allem
Fachwissen, das in einem umfangreichen
Anmerkungs- und Literaturverzeichnis
aufscheint, in erster Linie um konkrete
Lebenshilfe.

Reinhold Bärenz war von 1974 bis
1984 Professor für Pastoraltheologie an
der Katholischen Universität Eichstätt.
Seit Frühjahr 1995 ist er Pastoraltheologe

' Reinhold Bärenz (Hrsg.), Theologie, die
hört und sieht. Festschrift für Josef Bommer
zum 75. Geburtstag, Echter Verlag, Würzburg
1998,243 Seiten.

- Reinhold Bärenz, Frisches Brot. Seelsorge,
die schmeckt. Verlag Herder. Freiburg i.Br. 1998.
208 Seiten.
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an der Theologischen Fakultät der Univer-
sitären Hochschule Luzern. Dazwischen
liegen 10 Jahre, während denen er als Seel-

sorger an den Seelsorgern in der Erz-
diözese Bamberg gewirkt hat. In dieser
Zeit und in dieser Tätigkeit hat er den
vielfachen Notstand in der heutigen Pa-
storal hautnah miterlebt. Hier wurde seine

Theologie am Subjekt orientiert und inso-
fern subjektiver, mütterlicher, pastoraler
(16).

Er legt nun hier nicht eine ausgeführte
Pastoraltheologie vor - ob diese mal fol-
gen wird? -, sondern eine Einführung
dazu, nicht Theorien, Postulate, Rezepte,
sondern eine aus eigenen Erfahrungen ge-
speiste Theologie. In sechs Kapiteln wird
gezeigt, wie sich die Seelsorgerinnen und
Seelsorger nicht als Fachleute, Organisato-
ren, Macher aufspielen sollen, sondern als

Menschen mit ihren eigenen Gaben und
Grenzen, darum auch ihre Mitmenschen
mit ihren Gaben und Grenzen verstehen,
annehmen, ernstnehmen, berühren, heilen
sollen - so wie es Jesus getan hat. Dieses
Tun ist um so wichtiger, als heute das

Leben mit so vielen Automaten immer
unpersönlicher, kälter wird, und auch die
Seelsorge, gerade infolge der Personalnot,
in eiliger Sakramentenspendung, in Ver-
waltung, im Apparat aufzugehen droht.
Dem gegenüber wird menschenbezogene
Seelsorge mit Recht oft «inoffizielle, sub-
versive Pastoral» (91). Wiederum: Auch
Jesus hat das riskiert, mit allen Folgen!
Das neue Verhältnis zur Sexualität, zur
Sünden- und Höllenangst bildet gewisser-
massen Abschluss und Höhepunkt des

Buches.
Solche Seelsorge ist frisches Brot, das

schmeckt, das man brechen und grosszü-
gig austeilen soll. Alles, was wir hier lesen,
ist durchweht - kann man sagen - vom
Geist des Johannes XXIII., und ist darum
den in der Seelsorge Wirkenden, aber
auch allen engagierten Christen, die ja
auch Kirche repräsentieren, sehr zu emp-
fehlen. Wb/6ert Bw/z/man«

Adventskalender

Adventskalender begleiten durch die
vorweihnachtliche Zeit und bereiten so auf
das Fest der Geburt Jesu vor. Mehrere Ju-

gendverbände und weitere Institutionen'
geben die Kalender «von Jugendlichen für
Jugendliche» heraus:

We/7rau»z richtet sich an Jugendliche
zwischen 12 und 16 Jahren; dazu gibt es

drei Impulshefte für die Arbeit mit Grup-
pen, für die Oberstufenkatechese sowie
für die Gestaltung von Gottesdiensten.-

FACE TO F4C£ richtet sich an Ju-

gendliche und junge Erwachsene ab 16

Jahren; dieser Kalender eignet sich beson-
ders als kleines Mitbringsel und als Dan-
keschön.'

Auf die Familie ausgerichtet ist der
Adventskalender, den das Schweizer Kol-
pingwerk herausgibt. Dieser heiter-besinn-
liehe Begleiter durch die Adventszeit hat
dieses Jahr als Thema: Gestalten im Ad-
vent/ Rerfn/cfzon

' Blauring, Jungwacht, Verband katholischer
Pfadfinder und Pfadfinderinnen, Deutschschwei-
zerische Fachstelle für kirchliche Kinder- und
Jugendarbeit, Verein Deutschschweizer Jugend-
Seelsorger und Jugendseelsorgerinnen, Junge
Kirche/Zwinglibund, Haus Gutenberg.

-Erhältlich bei: Cavelti AG. Postfach, 9201

Gossau,Telefon/-fax 071 - 388 81 82.
' Erhältlich bei: Cavelti AG, Postfach, 9201

Gossau,Telefon/-fax 071 - 388 81 82.

"•Erhältlich bei: Schweizer Kolpingwerk,
St. Karliquai 12,6000 Luzern 5.

Die Katholiken
von Jixian, China,
bitten um Finanzhilfe

Das Bauerndorf Jixian, Shaanxi-Pro-
vinz, zählt 11000 Einwohner. Davon sind
rund 1000 Katholiken. In der Kulturrevo-
lution (1965-1975) wurde ihre Kirche dem
Erdboden gleichgemacht. Nun möchten
sie wieder eine Kirche aufbauen und sie

zugleich als Gemeindezentrum (Bildungs-
und Versammlungsort) nutzen. Der Staat
legt ihnen keine grossen Schwierigkei-
ten in den Weg. Die Gesamtkosten von
Fr. 75 000 - übersteigen aber bei weitem
ihre Kräfte. Das Durchschnittseinkommen
der Bauern beträgt Fr. 125.- pro Monat.

Die Bethlehem Mission Immensee
wurde von Bischof Yang, Jixian, um Hilfe
angefragt. Der Wiederaufbau einer ein-
heimischen Kirche in China von heute ist
eine grosse Chance. Denn ein grosses gei-
stiges Vakuum breitet sich aus. Die Men-
sehen in China sind auf der Suche nach
spirituellen Werten. Daher möchte die
SMB mit rund Fr. 45 000 - einen notwen-
digen Beitrag leisten.

Welche Kirchgemeinde oder Privat-
person könnte einen Beitrag dazu leisten?
Weitere Informationen: Peter Baumann,
Bethlehem Mission Immensee, 6405 Im-
mensee, Telefon 041 - 854 12 42. A7/7gefe;7t

Amtlicher Teil

Bistümer der deutsch-
sprachigen Schweiz

Korrigenda zur Broschüre
«Jugendkollekte»
In den vergangenen Tagen wurde di-

rekt ab Druckerei die Broschüre mit den

Gottesdienstvorschlägen zur Jugendkol-
lekte in alle Deutschschweizer Pfarreien
verschickt. Auf der Titelseite steht irrtüm-
licherweise «Jugendkollekte 1988» statt
«Jugendkollekte 1998». Wir entschuldigen
uns für den Fehler und bitten die Seel-

sorger und Seelsorgerinnen, sich dadurch
nicht verwirren zu lassen. Die Broschüre
bietet nichtsdestotrotz viele Ideen, um
die Jugendkollekte in ein jugendgerechtes
Gottesdienstprogramm einzubetten.

AJflne-T/zerei Bee/er
Fachstelle für kirchliche
Kinder- und Jugendarbeit

Bistum Basel

Förderung kirchlicher Berufe
Seit über 12 Jahren gibt es im Bistum

Basel eine Arbeitsgruppe für kirchliche
Berufe. Sie begleitet den vom Bistum be-

auftragten Animator, Herrn Pfarrer Ernst
Heller, bei seiner schwierigen Aufgabe.
Mit ihm sucht sie nach Wegen, wie Men-
sehen angesprochen und begleitet werden
können, die in sich eine Berufung zu ei-

nem kirchlichen Dienst spüren. Dabei sind
alle kirchlichen Berufe wichtig, die Laien-
und die Weiheberufe, Berufe für Frauen
und Männer. Heute ist der Mangel an Prie-
ster- und Ordensberufen besonders gross.

Glückliche Berufsleute können durch
ihr Wirken und Beispiel am besten mit-
helfen, dass jüngere Menschen den glei-
chen Beruf ergreifen. Was aber, wenn
Hauptamtliche im kirchlichen Dienst sich

überfordert fühlen und an Erfolglosigkeit
leiden? An ihrer kürzlichen Klausurta-
gung hat die Arbeitsgruppe festgestellt,
dass sie vermehrt auch den ermüdeten
und enttäuschten Seelsorgern Beachtung
schenken sollte. Gleichzeitig sind auch die

jüngeren Menschen zu entdecken und zu
begleiten, die trotz allen heutigen Schwie-

rigkeiten in der Kirche und Gesellschaft
zum kirchlichen Dienst berufen sind.

Die Arbeitsgruppe hat ein Konzeptpa-
pier erarbeitet, das helfen soll, die schwie-

TT" "V ® 0Hinweise
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rige Aufgabe der Berufspastoral noch rea-
listischer anzupacken. Die Arbeitsgruppe
soll nächstens zu einer bischöflichen Kom-
mission umgeformt werden, um besser im
Bistum integriert zu sein. Nach langen
Jahren der Mitarbeit verabschieden sich

einige Mitglieder dieser Arbeitsgruppe.
Neue Mitglieder müssen gefunden werden,
die mithelfen, dass es in allen Pfarreien ein

Anliegen wird, dass diejenigen, die zu ei-

nem kirchlichen Dienst berufen sind, die-

sen Ruf Gottes bejahen können und die
Mitmenschen finden, die sie für ihre kirch-
liehe Aufgabe gut begleiten und vorberei-
ten. Weihbischof Mur»'« Göc/zfez-

Bistum Chur

Ernennungen
Diözesanbischof Amédée Grab er-

nannte:
Msgr. Dr. Peter //ezzz/cz SJ zum Gene-

ralvikar des Bistums Chur für die Kantone
Zürich und Glarus,

Msgr. Dr. Pu«/ Vbi/zzzzzz- SM zum Gene-
ralvikar des Bistums Chur für die Kantone
Uri, Schwyz, Obwalden und Nidwaiden,

Domkustos Dr. Uifzz.v P/zzozzz/ez' zum
Generalvikar des Bistums Chur für den
Kanton Graubünden und zum Moderator
der Diözesankurie,

P. F/i/z/egzzz' Wb/7;ger OFMCap zum
Pfarrer von Landquart (GR),

P. Aegidius 7/eziigez- OP zum Spiritual
des Klosters St. Peter in Schwyz,

Gez-zzrz/o Oz7zzzzz/o zum Missionar der
MCI Limmattal,

Pfr. Werner Vogt zum Pfarradministra-
tor von Emmetten (NW).

Ausschreibungen
Infolge Demission der bisherigen Amts-

inhaber werden die Pfarreien
Drei/conigen, Zürzc/j,
Pf. Gzz//zzj, Züric/z,
Pee/i.vbez'g (7/P),

zur Wiederbesetzung ausgeschrieben.
Interessenten mögen sich melden bis

zum 19. November 1998 beim Sekretariat
des Bischofsrates, Postfach 133,7002 Chur.

Bistum St. Gallen

Aller Äbte Jahrzeit
Am Mittwoch, 4. November, um 9 Uhr,

feiert Bischof Ivo in der Kathedrale
St. Gallen in Konzelebration mit dem

Sc//vm'zer /<"/rc/ien,vc//Ä/ze

Mzï den /deinen Pz'Zdern zzzz/ der
Pz-zzzziseife .vzz// zzz'c/zf nzzr /ede Azzsgzzbc

zznserer Zeifsc/zri/f eznen ez'genezz vz'vzze/-

/en A/zzezzf ezJzzz/fezz, .sozzz/ez'zz es so//
zzzg/ez'c/z über Azzsr/zzzzz/ic/zes' z/er Kirc/ze
zn der Pc/zweiz z'n/orzrz/erf werden. Die
/zjzz/ende Sz/z/er/o/ge «Pc/zwez'zez- Kiz-
c/zezzjc/zzzfze» wi// /zzzzzpfszzc/z/ic/z zzzz dzzs

/czz/fzzz'e/ie Erbe zzzzse/'er Kiz'c/ze, zzber

zzzze/z zzn zez'Zgenösszsc/ze «iCzz/?.vr /'z7r K/r-
e/ze» er/nzzern. Pegozzzzezz bzzffezz wir zn/Z

dez; /zezzfigezz ßz'sfzzzzzsA'zzr/zezz zzzzd Pezrz-

Zorz'zz/zzbZe/ezz; z/zzrazz//o/gfezz z/z'e A/zzzz-

z?ez"- zznd Przz77ez7Ä:Zö.yfer der /zezzfzgen

«ßz'zzez/z'Ä'fzzzzsc/zezz Pc/zwez/» sowie Pzz

Vzz/szzinie zz/s einzige noc/z besfe/zenz/e

Kzzrfzztz.se izz der Pc/zwez/. Mii z/er Zi-
sferriensezrzb/ei 77zzzzferive, neben dezzz

voz7 i/zr gegrzzzzz/efezz PriorzzZ Oz'sozzzzezzs

/ür Vz'eftzzzzzzesisc/ze A/önc/ze noc/z einzi-
ges Zisfez-ziezzserb/osfer izz z/er Pc/zweic,

erö/fnefezz wir z/ie /zezzfige «Zisierziezzsi-
sc/ze Pc/zweiz». 7zz der Pei/ze der zisier-
ziezzsisc/zezz Przzzzen/c/ösier sfe/ien wir -
zzzzc/z z/ezz Abfeiezz A/zzrizzze// Wzzrzzz.v-

bzze/z izz Po//izzgezz zznz Züz'ie/zsezv Pf. Kzz-

f/zzzrinzz izzz Lzzzernisc/zen Psc/zerzbzzc/z,

Przzzzezzf/zzz/ inz Zzzgerisc/zen T/zzgezzz/zzzvz

zzzzz/ iVofre-Dzzzzze de /zz Mzzigrazzge izz

Preibzzrg i. Ü. - zzb der /zezzfigezz Azz.v-

gzzbe zz/s /efzfe Zisferzienserinnenzzbfei
Mzzgdezzzzzz inz Pf. Gzz//isc/zezz Wo//ez'fswz7

vor (Pzz Pü/e-Diezz izzz Pz-eibzzzgise/zz'z;

PonzonZ ge/zörf seif 7906 der strengen
7rzzppisfi.se/7en Observzzzzz zzzz). Die er-
sfen Pc/zwesfera vozz A/zzgz/ezzzzzz Pzznzezz

zzzzs der Segizzenszznzzzzzzzg zzzzz ßrü/z/ izz

Pf. Gzzi/en, zzzzs der sic/z zzzzc/z z/zzs Do-
zzzizzi/zzznerizznen/c/osfer Pf. Kzzf/zzzrizzzz -
seif z/ezn /7. 7zz/zr/zzzzzz/erf in Wi/ - ezzf-

wiebe/fe. Pfz/fer wzzren Pzzt/o//' von Gie/
zzzzz/ seine Genzzz/z/izz Gerfz'zzz/, z/z'e nzif

der t/r/czzzzz/e vom 3. Aprü 7244 dezzz

K/osfer /enezz Grtzzzz/besifz sc/zezz/cfezz,

der zzoc/z bezzfe seine wirfsc/zzz/f/ic/ze

Grzzzzd/zzge bi/def. Die bisc/zö//ic/ze zzzzd

die pzlpsf/ic/ze ßesfüfigzzzzgszzr/czzzzden

vozzz /7. /zz/i 7244 bzw. 7. Aprü 7246 be-

/egezz, z/zzss die 5c/zivesfern vozz Azz/zzzzg

zzzz nzze/z dezz Pfzpzzzzgez; z/es Zisfzu'r/ezz-
serordens /ebfezz. 7250 wzzrde z/er Abf
vozz Weffizzgen Vzzferzzbf (pzzfer izzzzzze-

dizzfzzs) vozz A/zzgdezzzzzz; Weffingen sfe//fe

denn zzzzc/z den Pez'c/zfvzzfer, der b/s ins
77. ,/zz/zr/zzzzzz/erf P/zzrrer der zzzz/zen K/r-
c/ze Pf. Verezzzz wzzz; deren Kzz/izzfzzr

A/zzgz/ezzzzzz seif der Gz-f/zze7zzz7^ /zzzffe.

73PP /czznz die zz/fe P/zzrr/circ/ze Oberg/zzff
z/zzrzz, so dzzss die Äbtissin zzusgede/znfe

grzzzzd/zerr/ic/ze zzzzd /circ/z/ic/ze 77o/zeifs-

rec/zfe beszzss. Die Pe/brnzzzfion zzzzfer-

bzrzc/z dzzs K/zxsfer/ebezz b/zzss von 7529
bis 7532. 7nz Z7. Jzz/zz7zzznderf er/ebfe
A/zzg'z/ezzzzzz seizze eigenf/ic/ze G/zznzzeif;
zzzz/diese Zeit ge/zezz zzzzz/z z/ie Konvent-
gebzz'zzde zzzrizc/:. Dzzs C/zozgesfü/z/ izz dez'

7953 zzezz erbzzzzfen Kirc/ze besfe/zf zzzzs

4P ins 73. /zz/zr/zzznderf zurüc/creic/zen-
dezz Pfzzüez-z, die ung/üc/c/ic/z zzzzzgebzzzzf

zznz/ zzzz/ 62 P/zzfze eriveiferf wurden.
Peic/z ist dzzs K/osfer zzn zzzzc/zzzziffe/-

zz/fer/ic/zezz Kzzzz.sfgegezz.vfzz77z/e77 zzzzd bzz-

roc/cezz A7öbe/sfüc/cen. Bei der Azzswzz/z/

der Gegezzsfüzzz/e, z/ie wir zzbbi/z/ezz wer-
dezz, wzzr zzzzs, zztz/Pizz/zzz/zzzzg derÄbfis-
s'izz Pz: Mzzrizz Pzzp/zzze/zz, die unter zzne/e-

z ezzz /ür dzzs Azr/ziv zzzzd die Kzz/fzzrgüfer
vez'zznfwozt/ic/ze Pz: A/zzzr'zz Awzzzzzpfzz be-

/zü/Zic/z; sie sfe//fe zzzzs zzzzc/z dzzs Pofo-
zzzzzferizz/ zzzr Vez'/ügzzzzg. Pür zz//e diese

/z'ezznz//ic/z ge/eisfefen Dienste zzzöc/zfezz

wir z/er Abfei A/zzgdezzzzzz zzzzc/z zzzz dieser
Pfe//e /zez'î/ic/z dzzn/cen.

Pez/zz/ffiozz

Domkapitel «Aller Äbte Jahrzeit» mit
dem besonderen Gebet für die Äbte und
Mönche des Klosters sowie für die ver-
storbenen Bischöfe und Priester unseres
Bistums. Anschliessend tagt das Dom-
kapitel.

Qumran-Schriftrollen
vom Toten Meer in St. Gallen
Gemeinsam mit der Israelischen An-

tiquitätenbehörde in Jerusalem plant die
Stiftsbibliothek St. Gallen vom 7. Mai bis
8. August 1999 im Ausstellungssaal des

Regierungsgebäudes in St. Gallen eine in-

ternational bedeutende Ausstellung über
Qumran und die berühmten Schriftrollen
vom Toten Meer (Trägerschaft Katholi-
scher Konfessionsteil des Kantons St. Gal-
len). Die neun originalen Rollen und Frag-
mente sowie Töpfe, in denen die Rollen
gefunden wurden, Keramik, Gebrauchs-
gegenstände, Textilien und Münzen stam-
men aus den Beständen der Israelischen

Antiquitätenbehörde in Jerusalem. Die
Entdeckung der rund 2000 Jahre alten
Schriftrollen in den Höhlen von Qumran
1947 bis 1956 und die Ausgrabung der
dazugehörenden Siedlung zählen zu den

wichtigsten archäologischen Ereignissen
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des Jahrhunderts. Die Ausstellung zeigt
den Stand der Forschung auf und stellt die
Welt vor, in der die Rollen entstanden
sind.

Die Qumran-Ausstellung wurde in
ähnlicher Form bereits in Washington,
New York, San Francisco, im Vatikan, in
Jerusalem und Glasgow präsentiert. Mitte
November dieses Jahres wird sie im Rö-
misch-Germanischen Museum in Köln
eröffnet.

Für den Religions- und Bibelunterricht
arbeiten die Diözesane Katechetische Ar-
beitsstelle und die Bibelpastorale Arbeits-
stelle ein Lehrmittel aus.

Direktorium 1999

In der Opferliste für das Bistum St. Gal-
len (S. 137/138) haben sich bei der Über-

tragung der Daten auf die Gut-zum-
Druck-Diskette leider einige verwirrende
Fehler eingeschlichen, die teils auch das

Kalendarium betreffen (Opferankündi-
gungen). Nach Rücksprache mit dem Or-
dinariat St. Gallen sind die Daten folgen-
dermassen zu korrigieren:
Lehrerseminar Zug: 31. Januar

Caritasaufgaben des Bistums: 28. Februar
Caritasaufgaben der Pfarrei: 7. März
Muttertagsopfer: 9. Mai
Gallus-Opfer: 10. Oktober

Wir bitten die Pfarrämter, das Verse-
hen zu entschuldigen, und weisen auf die

richtigen Daten im neuen Personalver-
zeichnis des Bistums hin.

L/fMrg/.vt /ie.y Z/isri/wf, Ziinc/t

Bistum Sitten

Opfer für die Bedürfnisse
des Bistums Sitten
Während den Gottesdiensten am Fest

von Allerheiligen wird in allen Pfarreien
des Bistums Sitten das alljährliche «Opfer
für die Bedürfnisse des Bistums» eingezo-

gen. Dieses Opfer sowie die Gaben und

Legate sind eine der Flaupteinnahmequel-
len des Bistums Sitten. Während die Ga-
ben für das Jahr 1997 stabil geblieben sind

(Fr. 420 000.-), verzeichnete das Opfer von
1997 (Fr. 350000.-) gegenüber dem Vor-
jähr (Fr. 500000.-) einen Rückgang von
30%.

Dank verschiedener Sparmassnahmen
und der Grosszügigkeit der Gläubigen
und der Ordensgemeinschaften konnten
wir die Rechnung im Jahr 1997 mit einem
positiven Saldo abschliessen. Dazu gehörte
auch in diesem Jahr die Tatsache, dass Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter des Bistums

auf einen Teil ihres Lohnes zugunsten des

Bistums verzichtet haben. Beigetragen ha-
ben überdies die direkten und indirekten
Zuwendungen des Domkapitels, der Bei-

trag des Staates von Fr. 330000 - sowie die

Beiträge von applizierten Messen. Ich
hoffe, dass das auch für 1998 der Fall sein

wird!
Das Budget 1999 sieht ein Defizit von

Fr. 630000- vor. Wenn der Staat Wallis
uns - wie wir hoffen - auch im Jahr 1999

wiederum mindestens einen Beitrag in der
Höhe von Fr. 350000.- (wie 1998) zu-
spricht, kann das Defizit entsprechend
vermindert werden. Das Bistum ist des-

halb auf jeden einzelnen Beitrag der

Gläubigen angewiesen, um den seelsorgli-
chen Anforderungen gerecht zu werden,
besonders für die Seelsorgeaufgaben für
die Familien und Jugendlichen. Es bleibt
uns nichts anderes übrig, als zu hoffen,
dass uns die Pfarreien und Gläubigen auch
in diesem Jahr tatkräftig unterstützen.

Der Bischof von Sitten, Mgr. Norbert
Brunner, dankt jetzt schon jedem einzel-
nen für jede Gabe, die er anlässlich des

Opfers von Allerheiligen oder auch bei
anderer Gelegenheit zugunsten der Seel-

sorgeaufgaben des Bistums spendet. Er
dankt für den geleisteten Einsatz in den

vergangenen Jahren 1996 und 1997 und
hofft, dass er auch weiterhin darauf zählen
kann.

Neue Bücher
Religionsunterricht in Polen
Ein Blick über den Zaun tut der Reli-

gionspädagogik im deutschsprachigen Raum

gut. Er weitet die Perspektive, lässt Vergleiche
zwischen unterschiedlichen Konzeptionen in je
anderen gesellschaftlichen Verhältnissen zu und

bringt nicht zuletzt eine Relativierung der
eigenen religionsunterrichtlichen Probleme mit
sich.

Der Verfasser der zu besprechenden Dis-
sertationj eingereicht an der Universität/Ge-
samthochschule Kassel (FB Erziehungswissen-
Schaft, Professor Herbert Zwergel), stammt aus
Polen und lebt seit einigen Jahren in Fulda, was
ihn zu dieser interkulturellen Arbeit prädesti-
niert. Er situiert die polnische Katechese im
kirchlich-soziokulturellen Umfeld, erhebt die
verschiedenen religionspädagogischen Konzep-
tionen seit dem Konzil, um sie dann mit dem
Karussell der didaktischen Konzeptionen in
Deutschland zu vergleichen. Auffällig sind die
vier nachkonziliaren Konzeptionen in der pol-
nischen Katechese, die wegen der Verbannung
des Religionsunterrichtes aus der Schule (1960)
im gemeindlichen Raum stattfinden und erst
seit der Wende wieder im schulischen Raum
realisiert werden können.

Als gemeindekatechetische Vollzüge stehen
kirchliche, verkündigende, sakramentendidak-
tische und liturgische Aspekte im Vordergrund:
a) eine biblisch-liturgische Konzeption wurde
von J. Charytanksi und E. Materski entwickelt,
b) eine mehr anthropologisch-existentielle Kon-
zeption von M. Finke und wiederum J. Chary-
tanski, c) eine stärker didaktisch reflektierte
Konzeption von M. Finke mit Unterrichtszie-
len, Bildungsinhalten und Gedanken zu Lehr-
und Lernprozessen, d) eine «integrale» Kon-
zeption von M. Majewski, die mit dem Korrela-
tionsprinzip vergleichbar ist.

Obwohl der Autor zugibt, dass die Kate-
chese in Polen primär kognitiv orientiert sei,

handelt es sich offenbar nicht um traditionelle
Katechismuskatechese, sondern um Erläute-

rung des Glaubens und um eine Hinführung
zum und Bestärkung im kirchlichen Glauben.
Kirchliche Katechese steht überdies im Zei-
chen der Abwehr ideologischer Gegner marxi-
stisch-kommunistischer Provenienz und in der
Formierung einer Identität christlichen Glau-
bens. Die konkrete Wiedereinführung des schu-
lischen Religionsunterrichtes in Polen (1992)
wird nur kurz angesprochen.

Von der Entwicklung der Religionspädago-
gik in Deutschland schildert der Verfasser den
biblisch-hermeneutischen Religionsunterricht,
den informativen und problemorientierten Re-

ligionsunterricht, die therapeutische Konzeption
und den curricular-strukturierten Religionsun-
terricht. Ferner wird das Positionspapier der

Würzburger Synode vorgestellt und das daraus

abgeleitete Korrelationsprinzip bis hin zu kairo-
logischen, symboldidaktischen und bildungs-
theoretischen Überlegungen. Die Auseinander-

Setzung mit der deutschsprachigen Religions-
Pädagogik zeigt erstaunliche und weitreichende
Erkenntnisse des Autors.

In der vergleichbaren Bilanz stellt der Ver-
fasser fest, dass die Katechese in Polen ver-
mehrt Impulse aus offiziellen Dokumenten
(GS, CT, EN, Direktorium) mit katechetischen
Aspekten aufgreift und umsetzt, während in
Deutschland der Synodenbeschluss eine weg-
weisende Funktion hat. In Polen kann eine stär-
kere «kirchliche Zentrierung» beobachtet wer-
den, in Deutschland vermehrt eine anthropo-
logisch gewendete Religionspädagogik, die in
einer weiter vorangeschrittenen pluralistischen
Gesellschaft zum Tragen kommen und interdis-
ziplinär aufgearbeitet werden.

Die aufschlussreiche Dissertation Rogow-
skis füllt eine Lücke in bezug auf die internatio-
nale Bestandesaufnahme der Religionspädago-
gik der letzten fünfzig Jahre. In einer gekürzten
Fassung wurden ausserdem die Teile über die

polnische Katechese 1997 mit kleinen Verände-

rungen auf deutsch nochmals gedruckt (ISBN
3-87088-973-X), und schliesslich ist auf eine pol-
nische Kurzfassung der Dissertation hinzuwei-
sen: Ks Cyrprian Rogowski, Koncepcje Kate-
chetyczne po Soborze Watykanskim II, Lublin
1997. Le/mgraher

' Cyprian Rogowski, Die Entwicklung der
katholischen Religionspädagogik in Polen und
in der Bundesrepublik Deutschland nach dem
II. Vatikanischen Konzil. Eine vergleichende
Untersuchung, Bonifatius Verlag, Paderborn
1995,426 S.
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Yerheissung - Erfüllung?
Klemens Richter und Benedikt Kranemann

(Hrsg.), Christologie der Liturgie. Der Gottes-
dienst der Kirche - Christusbekenntnis und
Sinaibund, Quaestiones disputatae 159, Verlag
Herder, Freiburg i.Br. 1995.300 Seiten.

Der Band fasst die Referate eines Symposi-
ums zusammen, in dem Liturgiewissenschaftler
mit Exegeten und Dogmatikern das Thema
«Verheissung - Erfüllung? Exegetische und sy-
stematische Anfragen an die Christologie der
Liturgie» behandelten. Dieser theologisch in-
terdisziplinäre Dialog ist Ausdruck dafür, dass

die Wissenschaft der Liturgie mit dem Zweiten
Vatikanum an Bedeutung gewonnen hat. Das
Alte Testameht ist in den Leseordnungen auf-

gewertet, die Bedeutung Christi in den liturgi-
sehen Vollzügen ist im Zusammenhang mit dem

interreligiösen Dialog (besonders mit dem Ju-

dentum) neu gestellt. Unter dieser allgemeinen
Thematik ist ein bunter Strauss von Aufsätzen
entstanden, die auch durchwegs praktische An-
regungen bieten, so etwa Darstellungen über
die Psalmen in der Liturgie oder die liturgische
Christologie. Auch Wünsche und Anregungen
für eine Weiterführung der Liturgiereform
werden artikuliert. Leo £tf/m

Florian Kuntner
Franz Edlinger und Fritz Giglinger, Florian

Kuntner. Knospen im Winter der Kirche, Verlag
St. Gabriel, Mödling-Wien 1996,213 Seiten.

Der 1994 verstorbene Wiener Weihbischof
mit Sitz in Wiener-Neustadt, Florian Kuntner,
hatte viele Verehrer und Freunde, und sein
früher Tod löste grosse Trauer und Bestürzung
aus. Er hatte einen treuen Kreis von Mitarbei-
tern, die sich mit ihm in der «Wüstenbewegung»
und seit 1981 in der sogenannten «Franziskus-
Bewegung» zusammengeschlossen hatten. Die-
se Organisationen stehen dem Gedankengut
der «Kleinen Brüder» des Charles de Foucauld
nahe und orientierten sich besonders an den
Schriften von Carlo Carretto. Florian Kuntner
war als Bischof ganz Basisseelsorger. Jedes

Imponiergehabe lag ihm fern. Gerade deshalb
hatte er eine so starke Ausstrahlung.

Das Erinnerungsbuch, von zwei seiner eng-
sten Mitarbeiter aus dem Kreis der Wüsten-
bewegung liebevoll zusammengestellt, ist keine
Biographie. Sie enthält Ansprachen und kurze
Artikel des Weihbischofs, Anekdoten und

Schnappschüsse - verbal und fotografisch. Das

gut gemeinte, von sympathischen Autoren ge-
schaffene Buch geht mit dem Adjektiv «heilig»
etwas grosszügig um («Heiliger Florian Kunt-
ner, ich danke dir...»). Diese vorzeitige «Heilig-
sprechung» hätte sich ein Florian Kuntner si-

cher nicht gewünscht. Leo

Fortbildung
Caritas. Dienst an Mensch
und Gesellschaft
ösferrac/tisc/te 7ütstora//agti«g
Termm: 28.-30. Dezember 1998.

Ort: Bildungshaus St. Virgil, Salzburg.
Z/e/g/r/ppe: Priester, Diakone, Ordensleute,

Pastoralassistenten/Pastoralassistentinnen, Mit-
arbeitet /Mitarbeiterinnen in der Caritas, Ju-

gendleiter / Jugendleiterinnen, Religionslehrer /

Religionslehrerinnen, Vertreter anderer christ-
licher Kirchen und weitere Interessierte.

Kursz/e/e und -m/ia/fe; Es geht um die sozia-
len Herausforderungen in der Gesellschaft, auf
die Christen auf verschiedene Weise antworten
(Caritas. Pfarrei, persönliche Initiativen). Die
Tagung will sensibel machen und Impulse ge-
ben, wie dies möglich ist und wie kirchliches
Engagement damit einen Dienst an Mensch
und Gesellschaft leisten kann; die Tagung ist be-
sonders den Möglichkeiten der Pfarrei gewid-
met. Referate, Arbeitskreise, Exkursionen.

AusLun/t «nd Anmeldung: Österreichisches
Pastoralinstitut, Stephansplatz 3/3. A-1010
Wien, Telefon 0043-1-51 5 52-3751 oder -3752,

Wege zum schöpfungs-
freundlichen Handeln
2/ö/tn'ge Zt«flfz<7Mfl///i'farrfon zw
O/mve/f/xnYttung/w fa'rcMc/te
M/torfce/Yen'nnen tu/rf M/furbe/Ye/:
/Vetter ßegtn/7 zzzz A/?n7 7999
Z/e/setzung und Z/e/gruppe: Die Fortbil-

dung zur kirchlichen Umweltberatung vermit-
telt Wege zum schöpfungsfreundlichen Han-
dein in Theorie und Praxis. Sie richtet sich an
haupt- und nebenamtliche theologische und

pädagogische Mitarbeiter und Mitarbeiterin-
nen im kirchlichen Bereich, die Interesse ha-
ben, als Multiplikatoren und Multiplikatorin-
nen der Schöpfungsverantwortung in ihrem
Arbeitsfeld mehr Geltung zu verschaffen. Die
Fortbildung wird angeboten vom Trägerverein
für politische Bildung und Ökologie e.V. und
weiteren Trägern.

Kirchliche Umweltberatung will den kirch-
liehen Auftrag, mit der Schöpfung verantwort-
lieh umzugehen, ernst nehmen und einen öko-
logischen Lernprozess in Gruppen, Gemeinden
und kirchlichen Institutionen initiieren. Die
Fortbildung beschäftigt sich sowohl mit fach-
lich-ökologischen Fragen wie Energie, Verkehr,
Landwirtschaft. Ökobilanzen usw., als auch mit
ethischen und theologischen Fragen und mit
der Vermittlung im kirchlichen Arbeitsfeld.

Kursz/e/e: Die Teilnehmer und Teilnehme-
rinnen werden befähigt, eigenständig Angebote
für Gruppen, Gemeinden und Institutionen zu
entwickeln und durchzuführen sowie kirchliche
Gruppen und Institutionen in ökologischen
Fragen zu beraten. Die Teilnehmerinnen und
Teilnehmer werden gebeten, während der Fort-
bildung eigene ökologische Projekte in ihrem
Tätigkeitsbereich durchzuführen. Es wird die
Bereitschaft zur regelmässigen Teilnahme und
zum Eigenstudium vorausgesetzt.

Dn/en: Der 1. Durchgang der Zusatzqualifi-
kation war im Februar 1998 mit der Übergabe
der Abschlusszertifikate durch Weihbischof
Werner Radspieler (Bamberg) abgeschlossen
worden.

Die Fortbildung beginnt im April 1999 und
umfasst 7 fünftägige Blöcke in den Jahren
1999 bis 2001. Der Teilnahmebeitrag beträgt
I960-DM.

Fortbildungsprospekt und weitere Informa-
tionen bei: Trägerverein für politische Bildung
und Ökologie e.V., Thomas Ehses, Drachen-
felsstrasse 23, D-53604 Bad Honnef-Rhöndorf,
Telefon 0048-22 24/94 65-0, Fax 0048-2224/
94 65 - 44. Mhgefri/t
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6000 Luzern 6
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Redaktionsschluss und Schluss der Insera-
tenannahme: Montag, Arbeitsbeginn.
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Wir suchen infolge Pensionierung

Priester im 50-Prozent-Pensum

Wir...
sind ein ländlicher Seelsorgeverband von drei Kirch-
gemeinden im Solothurner Jura mit etwa 1800 Katholiken.

haben engagierte Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter (eine
Gemeindeleiterin, Katechetinnen und Sekretariate).
haben in jeder Gemeinde eingespielte Laienteams (Pfarrei-
rat, Pfarreigruppen, kirchliche Vereine und Gruppierungen).
sind uns gewohnt, die Probleme in den drei Pfarreien ge-
meinsam zu lösen.

arbeiten mit der reformierten Bevölkerung im ökumeni-
sehen Geist zusammen.
haben eine gut organisierte regionale Jugendbetreuung.
sind bereit, mit Ihnen die Seelsorgearbeit neu zu planen.

Es freut uns, Sie kennenzulernen und mit Ihnen ins Gespräch
zu kommen. Weitere Auskünfte erteilt Ihnen gerne Gemeinde-
leiterin Maria Raab, Pfarrhaus, 4713 Matzendorf, Telefon 062-
394 22 20. Bewerbungen sind bis 30. November 1998 zu rieh-
ten an Herrn Egli Markus, Steinacker 139, 4713 Matzendorf.

t/wsere

<ri/ar£...

__

Freie Katholische Schulen
Zürich.01 - 362 37 60

I Sekundärschule
l Realschule
I Oberschule
1 10. Schuljahr (Real und Sek)
I Gymnasium neu bis zur Matur
I Sekretariat: Sumatrastr. 31, 8006 Zürich

i

feerz/Zc/?»

KKS Auskunfts- und Beratungsdienst,
Postfach 2069, 6002 Luzern,
Tel. 041 210 50 55, Fax 041 210 50 56
info@absk.ch, http://www.absk.ch
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6002 Luzern
Murbacherstrasse 29
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Zu verkaufen:

1 Paar prachtvolle

Kerzenstöcke
aus dem 17./18. Jahrhundert.

Tellerhöhe 130 cm, blattversilbert.
Preis nach Übereinkunft.

Telefon 01-810 22 66

Junger
Theologe
mit therapeutischer Zusatz-
ausbildung sucht ab März
1999 eine Anstellung in
einer Schweizer Gemeinde.

Erfahrungen in Schule und
Beratungsstelle.

Adresse:
Oliver Schieffer
Adelheid-Steinmann-Str. 4

D-79111 Freiburg

Sind Sie
katholisch
und alleinste-
hend? Ist
Ihnen L/e/>e,

Treue und Au/n'c/trfgta'r
wichtig?
Dann fordern Sie bitte unver-
bindlich die Informationen
unserer erfolgreichen christli-
chen Partnervermittlung an

(Stichwort „602" genügt):
INTEGRA, Postfach 808,
8623 Wetzikon,
Tel. 01/97 02 355
(Fax 01/9702 356).

Pastoral-
assistent

sucht Stelle in Stadt-
oder Landpfarrei auf
Ostern 1999 oder später.

Übernahme der Pfarrei-
leitung möglich.

Offerten unter Chiffre 1819
an die SKZ, Postfach 4141,
6002 Luzern.

Orgeldienst
an Werktagen
Berufsorganist mit langjähriger Erfah-

rung sucht Stelle für Orgeldienste an
Werktagen in Luzern oder Umgebung.

Offerten unter Chiffre 1820 an
SKZ, Postfach 4141, 6002 Luzern.
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